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Aus, dachte Johnny Palschewski. Aus und vorbei. Ich kann die Blutung nicht aufhalten. Herrgott, mir läuft mein eigenes Blut unter den Fingern davon. Aus und vorbei.
Er presste seine linke Hand auf die Wunde.
Die Taschenlampe lag brennend zwischen seinen Füßen. Ihr Schein geisterte durch das von Brausen und Gurgeln erfüllte Dunkel. Die schmutzigen Massen der Abwässer im Hauptkanal brodelten wie ein Hexensud.
Auf der gegenüberliegenden Wand des kalten, feuchten Tunnels riss der Lichtschein der Lampe ein kreisförmiges Stück Gemäuer aus der Finsternis. Man konnte die Ritzen zwischen dem Naturstein erkennen und die helleren Linien des Mörtels.
Ich muss die Lampe aufheben, dachte Johnny. Ohne Lampe kann ich den nächsten Aufstieg nicht finden. Hier ist es doch pechschwarz wie in der Hölle. Man könnte die Hand nicht vor den Augen sehen, selbst wenn man die Finger an die Nasenspitze legte. Ich muss die Lampe aufheben.
Vielleicht komme ich überhaupt nicht mehr hoch, wenn ich mich jetzt nach der Lampe bücke, dachte er. Ich merk, dass mir das Blut davonströmt.
Aber ich muss die Lampe haben. Ich will raus aus diesem Gestank und dieser Dunkelheit. Droben scheint die Sonne. New York erlebt wieder einen prächtigen Tag.
Johnny lehnte sein heißes Gesicht gegen die kalte Mauer. Eine Weile atmete er keuchend und stoßweise. Er konnte nichts mehr denken.
Irgendwann wurde ihm bewusst, dass er die Taschenlampe ja schon in der Hand hielt. In seiner linken Hand.
Ich will hier raus, sagte etwas in seinem Gehirn. Ich will in der Sonne sterben. Ich war schon immer ein Sonnennarr. Als Kind habe ich vom Morgen bis zum Abend in der Sonne gelegen und den ziehenden Wolken nachgestarrt, unten in den Ebenen von Texas, wo im Sommer das Präriegras grün und raschelnd im Winde wogt.
Er schob sich an der Mauer empor, bis er wieder auf seinen Beinen stand. Die Knie schienen aus Gummi zu sein, und er musste alles aufbieten, was er noch an Energie hatte.
Langsam taumelte er dicht an der Mauer entlang nach vorn. Zwei Schritte links von ihm gurgelten die Abwässer des nördlichen Manhattans brausend an ihm vorbei.
Als er den schmalen Durchgang entdeckte, der in den Aufstieg führte, wurde er von dem grellen Sonnenlicht fast geblendet, das oben durch das Kanalgitter fiel und lange, schiefe Kreuzschatten an die Wand malte. Er setzte den linken Fuß auf die untere Stufe der eisernen Treppe und zog sich mit beiden Händen hoch. Die Taschenlampe hatte er fallen lassen. Er brauchte sie nicht mehr. Die Sonne zeigte ihm den Weg.
Neunzehn Stufen können eine Ewigkeit sein.
Er schaffte vier, dann blieb er auf der steilen Stiege liegen. Der Schmerz tobte in ihm, dass ihm die Tränen über sein hageres Gesicht liefen.
Ich Idiot, dachte er. Warum habe ich keine Meldung für die Kriminalabteilung geschrieben? Warum muss ich mich selber darum kümmern? Ich hätte nur eine Meldung zu schreiben brauchen. Aber nein, ich musste ja unbedingt einen richtigen Gangster stellen. Wollte doch vom Captain auch mal öffentlich belobigt werden.
Johnny hob den Kopf und reckte das schmerzverzerrte Gesicht nach oben, wo der Sonnenschein durch das Kanalgitter in warmen Streifen in die Dunkelheit fiel. Millionen winziger Stäubchen tanzten in den goldenen, durchsichtigen Sonnenstrahlen wie winzige Märchenwesen. Johnny blickte hinauf zu den Sonnenstrahlen.
Sah er wirklich blauen Himmel oder gaukelte ihm sein schwindendes Bewusstsein das Bild seiner Sehnsucht nur vor?
Hilda… dachte er. Jetzt werde ich ihr' nie die weiten Ebenen von Texas zeigen können und das blaue Präriegras. Und die Rinder, wenn sie in großen Herden langsam über die Ebene ziehen. Warum muss ich schon sterben? Ich bin vierundzwanzig Jahre alt, und gerade fing das Leben an, schön zu werden… Morgen werden sie meinen Namen in die Bronzetafel im Zimmer des Polizeipräsidenten meißeln. Johnny Palschewski… in treuer Pflichterfüllung…
Der Tod gaukelte Johnny Wahngebilde vor.
Johnny sah deutlich das zarte Gesicht seines Mädchens vor sich. Die hübschen Lippen. Die Bogen der dunklen Brauen. Und die weiße, makellose Stirn. »Hilda«, wollte er sagen.
Stattdessen lief ein letztes Zucken durch seinen gequälten Körper. Die Finger, die sich an der nächsten Stufe festgekrallt hatten, lösten sich zögernd und langsam. Das letzte, was er fühlte, war, wie etwas Eiskaltes sein Herz berührte.
***
Hilda Duncan war zwanzig Jahre alt und ein außergewöhnlich hübsches Mädchen. Sie war hoch gewachsen, besaß eine biegsame, schlanke Gestalt und ein interessantes Gesicht. Die Flut ihres tiefbraunen, leicht kupferrot schimmernden Haares war nach links gekämmt und fiel ihr bis weit über die Schulter.
Hilda hatte gerade das Wasser in die Badewanne einlaufen lassen, als es an der Tür ihres Apartments klingelte. Sie sah auf die Uhr. Es war kurz vor 6 Uhr nachmittags. Mit gerunzelter Stirn ging sie zur Tür und öffnete arglos.
Zwei Männer traten so schnell über die Schwelle, dass Hilda kaum zum Luftholen kam, und als sie gegen diese Unverschämtheit protestieren wollte, hatte sie der Erste bereits am rechten Arm gepackt und herumgeschleudert, sodass er sie nun von hinten umfasste und dabei ihren linken Arm fest zwischen ihrem Körper und seinem eigenen Arm einpressen konnte, während er mit eisernem Griff ihr rechtes Handgelenk umklammert hielt. Seine rechte Hand dagegen presste er ihr von hinten her hart auf den Mund.
Inzwischen hatte der andere Eindringling mit dem Absatz die Tür des Apartments zugestoßen und wandte sich dem Mädchen zu. Aus schreckgeweiteten Augen sah ihn Hilda Duncan an.
Er mochte an die fünfundzwanzig Jahre alt sein, hatte einen schief geschnittenen Mund und graue, fast farblose Augen, die kalt blickten wie die Augen einer Otter.
»Na«, sagte er spöttisch. »Das haben Sie wohl nicht erwartet, wie?«
Natürlich hatte sie diese beiden unverschämten Kerle nicht erwartet. Sie kannte die beiden Eindringlinge ja überhaupt nicht.Trotzdem konnte sie die Frage des jungen Burschen nicht beantworten. Denn der andere, der hinter ihr stand und sie noch immer in . seiner groben Umklammerung hielt, presste ihr immer noch die Hand auf den Mund. Fast hatte sie Mühe zu atmen.
Der Kerl vor ihr griff in die Hosentasche und zog einen Gegenstand hervor, den Hilda nicht sofort erkannte.
Er hob seine rechte Hand mit dem metallischen Gegenstand. Als sie noch etwa zwanzig Zentimeter von Hildas Gesicht entfernt war, verharrte die Hand reglos in ihrer hochgereckten Geste.
Hilda sah die Hand mit dem glänzenden Gegenstand wie in einer Großaufnahme vor sich.
Ängstlich beobachtete sie, wie der Daumen eine winzige Bewegung ausführte. Sogleich schoss mit einem leisen Geräusch die spitze, scharfe, schmale Klinge des Schnappmessers hervor, so blitzschnell wie eine zustoßende Klapperschlange.
Das Mädchen fuhr erschrocken zurück, hatte aber nur wenig Spielraum, da sie von hinten festgehalten wurde. Hilda fühlte, wie sich ihr in jäher Angst die Kopfhaut zusammenzog, während eine Gänsehaut über ihren ganzen Körper lief.
»Bevor wir uns miteinander unterhalten, Hilda«, sagte der junge Bursche, »bevor wir uns unterhalten, wollen wir uns über die Spielregeln verständigen. Im Umgang mit uns gelten nämlich gewisse Regeln, die unbedingt eingehalten werden müssen. Das ist so ein kleiner Spaß von Uns…«
Er machte eine wegwerfende Handbewegung, als wollte er damit zum Ausdruck bringen: Jeder Mensch hat eben so seine Eigenheiten, nicht wahr? Hilda wartete, dass er weitersprach, aber er schwieg ein paar Sekunden, als ob er nachdenken müsste. Plötzlich erschien das Grinsen wieder auf seinem Gesicht. Hilda fröstelte. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er am gefährlichsten sei, wenn er so widerlich grinste.
Ihr Gefühl schien sie nicht zu trügen. Er setzte ihr die Spitze des Messers auf die Nase und drückte ganz leicht. Das Mädchen fühlte, wie sich bei dem leich-6 ten Schmerz alles in ihr verkrampfte. Sie fing auf einmal an zu zittern.
Der Mann zog das Messer ebenso plötzlich zurück, wie er es hatte hervorschnellen lassen.
Dann drehte er sich um und ging ein paar Schritte in das geräumige, hübsche Wohnzimmer hinein, das nicht mit der Standardausrüstung, sondern mit Hildas eigenen Möbeln ausgestattet war, und sehr anheimelnd wirkte. Als ob er nichts anderes zu tun hätte, spazierte er auf dem Teppich auf und ab und gab sich dabei Mühe, jeweils auf den hellen Feldern des karoartigen Teppichmusters zu bleiben.
Der andere Mann, der Hilda noch immer festhielt und ihr den Mund verschloss, drehte Hilda jeweils so vor sich her, dass sie den jungen Burschen immer genau vor sich hatte. Endlich gab der Kerl sein verrücktes Hüpfen auf dem Teppich auf und hob ruckartig den Kopf.
In dem Bestreben, seinem Blick auszuweichen, sah Hilda plötzlich die alte Standuhr auf dem Tischchen am Fenster. In zwei Minuten würde die Uhr sechs schlagen. Und gegen sechs wollte Johnny kommen. Johnny… Wenn er sich nur nicht verspätete. Johnny war stark und fürchtete sich bestimmt nicht vor solchen Burschen. Hoffentlich kam er nicht zu spät.
»Nimm die Hand von ihrem Mund. Sie wird ruhig sein.«
Auf atmend fühlte Hilda, wie die harte Hand vor ihrem Mund verschwand. Sie atmete freier.
»Denk an unsere Spielregeln!«, mahnte der junge Bursche mit dem schiefen Mund. »Wenn du Radau machst, kommt mein Messer.«
»Was - was wollen Sie?«, stieß sie heiser, aber leise hervor.
»Du nimmst jetzt deinen Mantel und deine Handtasche und kommst mit. Wenn du unterwegs Ärger machen willst, solltest du dir vorher überlegen, dass uns auf jeden Fall so viel Zeit bleibt, das Messer zu benutzen. Ich meine es ernst.«
Hilda wusste genau, dass er es wirklich ernst meinte. Dieser Mann war zu schrecklichen Dingen imstande.
»Hol deinen Mantel und deine Handtasche.«
Als Hilda ins Schlafzimmer ging, um den Mantel zu holen, versagten ihr fast die Knie. Lieber Gott, dachte sie zitternd, warum kommt denn Johnny nicht endlich? Wenn das noch ein paar Minuten so weitergeht, falle ich um vor Angst. Was, was um alles in der Welt, haben die mit mir vor? Was werden sie mit mir tun?
Sie fühlte, wie die nackte Angst ihr fast das Herz abdrückte. Aber als sie den Mantel angezogen und die Handtasche über den Arm gehängt hatte, war Johnny immer noch nicht gekommen. Ihr Mund war trocken und pelzig, als sie mit den beiden Männern ihr Apartment verließ.
***
»Da müsste es sein!«, sagte mein Freund Phil Decker und zeigte auf einen großen, rechteckigen Kanaldeckel, der ungefähr zwanzig Yard vor uns am rechten Fahrbahnrand auftauchte.
Ich gab Blinkzeichen, fuhr den Jaguar nach rechts bis dicht an den Rand des Gehsteigs heran und stoppte ihn genau vor dem Kanalgitter. Direkt an der Bordsteinkante stand ein alter Mann in einem altmodischen, aber sehr teuren Anzug. Er hatte den Knoten der Krawatte für unseren Geschmack viel zu groß gebunden. Die Perle darin verriet, däss ihr Besitzer nicht gerade zu den Armen gehören konnte.
Wir stiegen aus.
»Guten-Tag«, sagte ich und tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe. »Ich bin Cotton vom FBI. Das ist mein Kollege Phil Decker. Sind Sie der Mann, der uns vor ein paar Minuten angerufen hat?«
Der alte Mann nickte. Er stützte sich auf einen Spazierstock, dessen Krücke aus Elfenbein war und den geschnitzten Kopf einer Schlange zeigte. Der Stock sah aus, als ob er aus Asien stammte, vielleicht aus Indien oder China.
»Ja«, erwiderte der alte Mann. »Ich heiße Samuel Brickman, pensionierter Direktor der Bank of Manhattan. Entschuldigen Sie, dass ich Sie bemühe, aber ich hielt es für meine Pflicht, Sie anzurufen.«
»Was ist denn passiert? Jemand hat geschrien? Wo dehn?«
»Da«, erwiderte er knapp und zeigte mit der Spitze seines Stocks auf den Kanaldeckel. »Ich stand genau hier, wo ich jetzt stehe, und wollte die Straße überqueren, als ich den Schrei hörte. Es war ein sehr eigenartiger Schrei, nicht besonders laut, aber irgendwie grauenhaft. Ich blickte in den Kanalschacht, aber ich konnte nichts erkennen außer einer eisernen Treppe, die abwärts führt. Trotzdem war ich sicher, dass dort unten ein Mensch war. Ich glaubte, keuchende Atemzüge zu hören. Es war nicht ganz einfach, denn der Verkehr hier ist ja ziemlich stark und macht allerhand Lärm. Jedenfalls meinte ich, dass man die Polizei verständigen müsste.«
»Warum haben Sie dann nicht einfach das nächste Revier angerufen?«, warf Phil ein. »Wir vom FBI sind nur für wenige Sonderfälle zuständig. Ist Ihnen das nicht bekannt?«
»Halb und halb schon«, erwiderte Brickman mit einem verlegenen Achselzucken. »Aber als ich das Telefonbuch unter dem Stichwort ›Police Department‹ aufschlug, fand ich zwei Seiten lang Aufzählungen von Polizeidienststellen aller Art, die alle zur Stadtpolizei gehören. Woher soll ich wissen, welche Abteilung nun gerade hierfür zuständig ist. Ich wollte mir auch nicht die Zeit nehmen, erst die beiden Seiten durchzustudieren. Also klappte ich das Buch zu und rief den FBI an. Die Nummer der Bundespolizei weiß ich auswendig. Als Bankdirektor hatte ich früher gelegentlich mit dem FBI zu tun.«
»Lass es sein, wie es will«, sagte ich zu meinem Freund. »Jetzt sind wir einmal hier, da können wir uns die Sache auch ansehen. Es passiert schließlich jeden Tag ein paar Dutzend Male, dass die Leute bei der falschen Polizei-Einheit anr'ufen. Hole die Lampe aus dem Wagen. Ich werde…«
»Entschuldigung!«, sagte in diesem Augenbück eine sonore Stimme von der Seite her. »Ist das Ihr Wagen? Der Zündschlüssel steckt noch.«
Ich drehte mich um. Neben uns stand einer der Hünen von der Stadtpolizei. Er trug die Sommeruniform mit dem kurzärmeligen Hemd. Seine Unterarme waren sehr muskulös und von einer dichten Schicht langer, schwarzer Haare bewachsen.
»Ja, das ist mein Wagen«, bestätigte ich und hielt ihm meinen Dienstausweis hin. »Ich ziehe den Schlüssel gleich ab.«
Er hatte nur einen kurzen Blick auf meinen FBI-Ausweis geworfen und salutierte auch schon.
»Ja, Sir«, sagte er eifrig. »Ist was passiert?«
»Das wollen wir gerade feststellen. Helfen Sie uns, den Deckel hochzuheben. Zu zweit müsste man das doch schaffen.«
Der dicke, schwere Kanaldeckel wurde von dem Streifenbeamten und mir ächzend herausgewuchtet und beiseite gelegt. Phil war inzwischen mit dem Stabscheinwerfer herangekommen, den wir im Wagen immer mit uns führen.
Ich nahm die Lampe in die Hand und zwängte mich in den verhältnismäßig engen Abstieg. Ein penetranter Geruch von Schmutz und Abfällen quoll von unten herauf. Ich leuchtete hinab und stieg vorsichtig von Stufe zu Stufe die Wendeltreppe hinab. Bis ich plötzlich mitten im Schritt verharrte und ängstlich meinen in der Luft hängenden Fuß zurückzog. So gut es in der Enge ging, bückte ich mich.
Das Gesicht des Toten war aufwärts gekehrt. Es war kein erfreulicher Anblick.
Ich hielt die Lampe mit den Zähnen. Behutsam griff ich zu und packte den Toten in den Achselhöhlen. Schritt für Schritt zog ich ihn mir nach, die Treppe hinan.
Als ich mit dem Kopf über der Straßenebene auftauchte, nahm mir Phil von der Seite her die Lampe aus dem Mund. Gleich darauf packte er mit zu. Wir zogen die Leiche heraus.
»Mensch«, murmelte der Streifenbeamte, »das ist ja ein Kollege…«
Er hatte Recht. Die dunkelblaue Uniform verriet die Zugehörigkeit zur New Yorker Stadtpolizei ebenso deutlich wie das blinkende Polizeischild auf seiner linken Brust mit der Dienstnummer 6714.
»Sergeant«, sagte ich hastig zu dem Streifenbeamten, während ich mir den Schweiß von der Stirn wischte: »Rufen Sie Ihr Revier an. Sofort genügend Leute hierher, damit man hier absperren kann. Und verständigen Sie die Mordkommission. Aber es muss schnell gehen. Beeilen Sie sich!«
»Ja, Sir«, erwiderte er nickend. Sein Gesicht sah ein wenig blasser aus als vorher. Er drehte sich um und drängte sich durch die Leute, die sich inzwischen auf dem Gehsteig angesammelt hatten. Ein paar Mütter hielten ihre Kinder fest, um den Kleinen diesen Anblick zu ersparen.
Der Cop holte eine Decke aus dem Streifenwagen und deckte die Leiche zu, dann verständigte er die Mordkommission.
Der Menschenauflauf wurde immer größer. Da sich ein paar besonders Neugierige auch schon auf die Fahrbahn drängten, wurden die ersten Hupen der Autos laut, die nicht mehr ungehindert die Straße passieren konnten.
Ich kniete neben dem Toten nieder. In seiner Gesäßtasche befand sich eine Geldbörse mit einem gefalteten Fäch für Papiere. Sein Dienstausweis stak unter einer Cellophanhülle. Ich las den Namen.
Johnny Palschewski, geboren am 19. Mai 1937 in Houston in Texas.
Ich klappte das Ledertäschchen wieder zu und stand auf. Die Einschussstelle befand sich in der Höhe der rechten Lungenspitze. Er musste enorm viel Blut verloren haben.
Eine Polizeisirene heulte aus der Ferne heran. Der Wagen hielt mit kreischenden Bremsen direkt neben uns. Türen flogen auf. Vier uniformierte Stadtpolizisten sprangen heraus. Sie hatten keinen Blick für uns. Schweigend stellten sie sich neben den Toten. In einer stummen Zeremonie nahmen sie plötzlich ihre blauen Schirmmützen ab. Ihre kantigen, von Wind und Wetter gegerbten Gesichter wurden härter. Einer kniete nieder, hob die Decke und drückte dem gefallenen Kameraden die Augen zu.
»Mach’s gut, Johnny…«, murmelte er so leise, dass man es kaum hören konnte.
Wortlos nahm ich den Hut ab. Phil ebenfalls. Selbst der alte Bankdirektor stand auf einmal barhäuptig da.
Der Verkehr in der Straße war vollständig zum Erliegen gekommen. Selbst die Fahrbahn wurde jetzt von einer dichten Menschenmenge versperrt. Es hupte niemand mehr. Für diese Minute herrschte plötzlich eine ganz ungewöhnliche Stille. Aus einem offen stehenden Fenster im gegenüberliegenden Haus drangen fern und schwach die Klänge aus einem Radio. Das Orchester spielte ›Stars and Stripes‹, den Marsch vom Sternenbanner.
Und irgendwie gehörte diese Musik gerade jetzt hierher. Wir fühlten es alle. Denn unter dieser Flagge würden wir Johnny Palschewski beerdigen.
***
Vier Herren aus dem Stadtrat hatten jene wasserdichte Spezialkleidung angelegt und die hüfthohen Gummistiefel angezogen, mit denen sonst nur die Arbeiter und Wärter des New Yorker Kanalsystems bekleidet waren. Die vier Herren rümpften mehr als einmal die Nase bei ihrem Ausflug in das unterirdische Manhattan, aber als pflichtbewusste Lokalpolitiker lauschten sie aufmerksam den Ausführungen des Stadtbaurates, der ihnen anhand einiger Pläne erklärte, warum gewisse neue Kanäle und Veränderungen im Zuleitungssystem notwendig geworden waren. Ein solcher Um- und Neubau des Abwässersystems würde einige Millionen verschlingen, und man musste das Projekt schon gründlich prüfen, bevor man sich entscheiden konnte, ob die Gelder der Steuerzahler dafür Verwendung finden sollten.
Der Rundgang dauerte eine knappe Dreiviertelstunde. Als sich die fünf Herren auf dem Rückweg befanden, fuhren sie erschrocken zusammen. Durch das Labyrinth der Kanäle brach sich, mit tausendfältigem Echo aus den vielen Seitenkanälen zurückgeworfen, der Lärm eines Schusses.
»Das - das war ein Schuss!«, stotterte Fitzgerald Cormier völlig überflüssigerweise.
»Zweifellos«, stimmte Stadtbaurat Winters zu und rückte seine breite Hornbrille zurecht. »Ich verstehe nicht…«
Er sprach nicht zu Ende. Dafür ließ er die schwere Lampe, die er in der linken Hand trug, kreisen. Unweit befand sich eine Art Wehr, über das die Abwässer brodelnd und brausend hinabstürzten. Das Rauschen füllte den ganzen breiten Tunnel aus.
Lautlos geisterte der große Lichtkegel von der Lampe des Stadtbaurates durch die Finsternis. Schmutzige, brodelnde Wassermassen reflektierten das Licht in abertausend Reflexen. Plötzlich verhielt der Lichtschein auf einer Stelle. Er riss den Eingang eines der größeren Seitenkanäle aus der Finsternis.
Am Rande dieses Seitenkanals stand ein Mann geblendet in dem grellen Lichtschein. Für ein paar Sekunden konnten sie ihn alle deutlich sehen: Er war eher klein als mittelgroß, sehr schlank und trug, einen dunkelgrauen oder graublauen, einreihigen Anzug. Die Krawatte war goldgelb und leuchtete im Schein der Lampe wie Messing. Das Gesicht des Mannes starrte ihnen ein paar Herzschläge lang genau entgegen. Sie sahen die ungewöhnlich lange, vorspringende Nase, die buschigen Augenbrauen und das vorspringende Kinn. Rechts und links der Stirn wich das Haar weit zurück. Ein Gesicht, das nicht alltäglich war und das man nicht so leicht vergessen konnte.
Aber was sie alle am meisten erregte, war die Tatsache, dass dieser Mann eine schwere, großkalibrige Pistole in der rechten Hand hielt. Ihr brünierter Lauf schimmerte mattschwarz im Lichtschein.
Urplötzlich, als sei eine Statue schlagartig zum Leben erwacht, drehte sich der Mann um und rannte in den Seitenkanal hinein. Seine Schritte hallten laut durch das Rauschen der Abwässer. Sie wurden, wie vorhin der Schuss, aus den vielen-Verzweigungen der Ka-10 näle als Echo zurückgeworfen, das hallend durch die Tunnel rollte. Schon nach wenigen Schritten konnte man nicht mehr den Klang der Schritte von den vielfältigen Echos unterscheiden. Es hörte sich an, als ob eine ganze Kompanie durch den Seitenkanal lief.
»Hm!«, räusperte sich der Stadtbaurat. »Ich schlage vor, wir steigen hier hinauf an die Oberfläche und benachrichtigen unverzüglich das nächste Polizeirevier. Auf jeden Fall muss natürlich dieser - eh - dieser eigenartige Vorfall untersucht werden.«
»Ganz meine Meinung!«, pflichtete einer der Herren bei.
Sofort nach dem erfolgten Aufstieg ans Tageslicht bestiegen die Herren die beiden Dienstlimousinen, die ihnen für diesen Ausflug von der Stadtverwaltung zur-Verfügung gestellt worden waren. Der Stadtbaurat beschrieb dem Fahrer des ersten Wagens als stadtkundiger Mann den Weg zum nächsten Polizeirevier. Es traf sich günstig, dass die Herren dort zehn Minuten vor der Ablösung der Streifenbeamten eintrafen. Der Revierleiter ließ allen Patrolmen die Beschreibung des Mannes aus dem Kanal mit auf den Weg geben und setzte danach seine Unterhaltung mit den fünf Herren fort. Aber nach kurzer Zeit schon schrillte das Telefon auf dem Schreibtisch des Captains.
»Entschuldigen Sie, meine Herren«, bat der Revierleiter. »Es muss etwas Wichtiges sein, sonst hätte man das Gespräch nicht auf meine Leitung gelegt. Einen Augenblick, bitte.«
Er nahm den Hörer und meldete sich. Nachdem er nur ein paar Sekunden gelauscht hatte, rief er lebhaft:
»Aber natürlich! Bringen Sie den Mann sofort zum Revier! Die Herren sind noch hier, wir können ihnen den Mann also sofort gegenüberstellen!«
Er legte den Hörer auf und rieb sich die Hände. Es war offensichtlich, dass er sich sehr freute.
»Dank Ihrer sehr guten Beschreibung, meine Herren«, sagte der Captain, »ist es meinen Leuten bereits gelungen, den Mann zu finden. Ein Streifenbeamter ist gerade mit ihm auf dem Weg hierher. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie seine Ankunft abwarten könnten, damit wir genau wissen, ob es der Mann ist, den Sie gesehen haben.«
Diese Mitteilung verfehlte ihre Wirkung nicht. Einige der Herren musterten den Captain jetzt mit größerem Interesse als vorher. Was musste er doch für ein tüchtiger Polizeiofficer sein, Wenn er in so kurzer Zeit bereits einen Mann dingfest machen lassen konnte, von dem man nicht mehr als sein bloßes Aussehen kannte? Sie konnten ja nicht ahnen, dass der Captain bei seiner überraschenden Mitteilung großzügig verschwiegen hatte, dass eigentlich nur der Zufall diesen blitzschnellen Erfolg herbeigeführt hatte: Der Mann, auf den die Beschreibung passte, war gerade aus einer Kneipe gekommen, als einer der gerade ausgesandten Streifenpolizisten an dem Lokal Vorbeigehen wollte. Wäre er nur eine Minute länger in der Kneipe geblieben, hätte ihn die Polizei vielleicht tagelang mühsam suchen müssen.
Der erfolgreiche, weil vom Glück begünstigte Patrolman brachte den Mann nach einigen Minuten in das Arbeitszimmer des Captains. Schon als er mit dem Mann nur über die Schwelle trat, rief der Stadtbaurat lebhaft und im Brustton der Überzeugung:
»Aber ja! Das ist er!«
»Jawohl!«, stimmte Fitzgerald Cormier zu, ohne eine Sekunde zu zögern. »Gar kein Zweifel! Alles stimmt! Die Kleidung, das Gesicht - alles!«
»Haben Sie ihn denn so genau gesehen?«, warf der Captain skeptisch ein.
»Erlauben Sie!«, sagte der Stadtbaurat betont. »Erstens war es da unten dunkel, und der Mann stand mitten in einem ausgezirkelten, scharfen Lichtkreis. Zweitens war er höchstens fünf bis sieben Meter von uns entfernt, was schließlich keine überwältigende Entfernung ist. Und drittens starrten wir ihn so überrascht an, und er war selbst für ein paar Sekunden so überrascht und reglos, dass wir uns beinahe jede Einzelheit einprägen konnten. Aber fragen Sie die anderen Herren!«
Der Captain tat es. Und es kam die einstimmige Meinung zustande, dies und kein anderer müsse der Mann gewesen sein, den sie wenige Augenblicke nach dem Schuss unten in den Kanälen gesehen hätten.
»Haben Sie eine Schusswaffe bei sich?«, fragte der Captain den Mann, der ein wenig verstört, aber sonst ruhig der Debatte zugehört hatte.
»Nein.«
»Untersuchen Sie ihn!«, befahl der Revierleiter dem Streifenpolizisten.
Das Ergebnis fiel negativ aus. Keine Schusswaffe wurde gefunden.
»Das muss nicht viel bedeuten«, meinte der Captain. »Er kann die Pistole ja in einen der Kanäle geworfen haben. Das ist sogar wahrscheinlich.«
»Kann ich jetzt auch mal was sagen?«, brummte der Betroffene, der tatsächlich aussah wie jener Mann, der unten in den Kanälen gesichtet worden war. .Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Ich habe ja keine Ahnung, bei welcher Gelegenheit mich die Herren gesehen haben wollen. Aber eins möchte ich gern wissen: Ist von einer Gelegenheit die Rede, die innerhalb der letzten zwei Stunden liegt?«
»Jawohl«, nickte der Captain betont. »Es muss ungefähr dreißig Minuten her sein, als man Sie unten in den Kanälen sah! Das wissen Sie doch selbst am besten!«
Der Mann zuckte die Achseln.
»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Aber eins weiß ich: Seit zwei Stunden sitze ich in der Kneipe, vor der mich Ihr Beamter plötzlich festnahm. Ich habe in diesen zwei Stunden das Lokal nicht verlassen. Wenn Sie Zeugen brauchen, schicken Sie jemand hin. Ich saß gleich links von der Theke mit fünf anderen Männern am Tisch. Die können allesamt beschwören, dass ich mich zwei Stunden lang nicht von meinem Platz gerührt habe.«
»Völlig ausgeschlossen!«, rief der Stadtbaurat. »Glauben Sie uns, Captain! Dies ist der Mann! Da gibt es gar keinen Zweifel!«
»Völlig ausgeschlossen!«, sagten zwanzig Minuten später fünf Männer in der Kneipe. »Er ist zwei Stunden lang hier gewesen, ohne ein einziges Mal hinauszugehen.«
Die Polizei musste den Mann, einen gewissen Peter John Drysen, gehen lassen. Je fünf Männer waren bereit, etwas auf ihren Eid zu nehmen, was der Behauptung der gegnerischen Gruppe absolut widersprach.
***
Hilda Duncan wunderte sich, dass die beiden Männer an dem Lift vorbeigingen. Sie wollte etwas fragen, unterließ es aber und schritt zwischen ihnen an den Türen der drei Fahrstühle vorbei.
Ganz hinten im Flur erst verstand sie, was die Männer wollten. Sie wollten mit ihr die Treppe benutzen, die aus feuerpolizeilichen Gründen trotz aller Fahrstühle in jedem New Yorker Haus vorhanden sein müssen. Und sie erriet auch, warum man die Treppen benutzen wollte: Kein Mensch kam je auf den Gedanken, Treppen zu steigen, solange ausreichend Fahrstühle ihren Dienst versahen. Es war nahezu unmöglich, dass sie im Treppenhaus gesehen werden konnten.
Damit entfiel zugleich ihre Hoffnung, dass sie noch vor dem Verlassen des Gebäudes auf Johnny, stoßen könnte. Selbst wenn er in diesen Minuten gerade das Haus betrat, würde er natürlich einen Fahrstuhl benutzen, um zu ihr hinaufzufahren.
Ein paar Minuten lang spielte sie mit dem Gedanken, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Aber die beiden Männer gaben ihr nicht die leiseste Chance dazu. Selbst als sie das Gebäude durch die Hintertür zum Hof hin verließen, ging einer voran und einer hinter ihr her. Mit dem engen Rock, den sie trug, konnte sie keine fünf Schritte weit kommen, ohne von den Männern eingeholt zu werden.
Die Männer hatten einen Wagen im Hof stehen. Sie musste vorn mit einsteigen und wurde wieder von den beiden in die Mitte genommen. Die Fahrt ging nicht weit. Schon nach ein paar Minuten bogen sie wieder in eine Hofeinfahrt ab. Der Wagen wurde angehalten.
»Kommen Sie!«, sagte der junge Bursche mit dem schiefen Mund. »Wir müssen durch dieses Fenster.«
Hilda Duncan runzelte die Stirn. Sollte sie wirklich durch das offen stehende Fenster in eine Wohnung im Tief -parterre klettern?
»Nun machen Sie schon!«, fuhr der andere sie an.
Erschrocken beeilte sie sich, der Aufforderung nachzukommen. Der Erste war bereits hinabgestiegen und streckte ihr die Hand entgegen. Es war eine mühsame Kletterei, die noch durch ihren engen Rock erschwert wurde, aber schließlich stand sie ein wenig atemlos in dem niedrigen Zimmer, das nur zur oberen Hälfte über dem Straßenniveau lag.
»Kennen Sie diesen Mann?«, fragte der junge Bursche und trat vor einer alten Couch beiseite, die er bisher in diesem Augenblick mit dem Rücken verdeckt hatte.
Hilda Duncan entfuhr ein Schrei. Auf der Couch lag ein junger Mann von ungefähr achtundzwanzig Jahren. Sein Gesicht hatte wächserne Blässe. Die Augen waren geschlossen.
Aber am fürchterlichsten war die Schusswunde im Hals des Mannes. Dass der Mann tot war, konnte jeder Laie auf den ersten Blick erkennen.
Hilda Duncan hatte die liegende Gestalt des Toten mit einem flüchtigen Blick gestreift, dann wandte sie sich von dem entsetzlichen Anblick ab.
»Kennen Sie den Mann?«, wiederholte der junge Bursche mit dem schiefen Mund ungeduldig.
Hilda schüttelte stumm den Kopf. Da sie die Augen noch immer geschlossen hielt, entging ihr, dass der junge Bursche verdutzt die Stirn runzelte, eine Sekunde nachdachte und schließlich die Achseln zuckte.
»Und diese Waffe hier kennen Sie wohl auch nicht, wie?«, fragte er.
Hilda zwang sich, die Augen wieder zu öffnen.
»Aber!«, entfuhr es ihr, »aber das ist doch…« Sie vollendete den Satz nicht. Sprachlos sah sie auf die kleine, zierliche Damenpistole, die mit Elfenbein ausgelegt war.
»Sehen Sie sich die Waffe genau an, bevor Sie sich entscheiden!«, sagte der junge Mann. »Ganz genau!«
Hilda nahm die Pistole zögernd in die Hand. Sie hatte die Pistole bei einem Schieß Wettbewerb gewonnen. Hilda stammte aus einer alten Sportschützenfamilie, bei der Sportschießen das Hobby aller Familienmitglieder war. Von den Duncans hieß es nicht ganz zu Unrecht, dass die Kinder dieser Familie früher schießen als lesen lernten. Der alte Daddy Duncan war nun einmal ein Schießnarr gewesen.
»Es ist meine Pistole«, sagte Hilda tonlos. »Ich habe sie 1959 als ersten Preis bei der Damenriege gewonnen. Aber wie kommt die Pistole hierher?«
Der junge Mann zuckte die Achseln.
»Das«, sagte er, »werden Sie der Polizei erklären müssen. Es ist Ihnen klar, dass Sie sich jetzt nicht zu entfernen haben?«
Er sagte es in einem so bestimmten Ton, dass Hilda unwillkürlich nickte. Obgleich sie überhaupt nicht wusste, was er genau meinte.
»Warten Sie hier!«, befahl der junge Mann. »Wir sind gleich wieder da!«
Noch bevor Hilda etwas sagen konnte, gingen die beiden Männer hinaus. Unwillkürlich trat das Mädchen von der Couch weg, auf der der-Tote lag. Sie vermied es geflissentlich, in diese Richtung zu blicken.
Wie kam ihre Pistole an diesen Ort? Die Waffe hatte gestern Abend noch in ihrer Schublade gelegen. Sie wusste es ganz genau, denn als sie gestern Abend die Perlonbluse für den nächsten Tag aus der Schublade genommen hatte, hatte sie die kleine, reich verzierte Waffe noch liegen sehen. Jemand musste sie also heute im Laufe des Tages aus ihrer Wohnung entwendet haben.
Aber warum? Warum sollte man ausgerechnet eine Waffe mit so einem winzigen Kaliber stehlen? Selbst wenn jemand unbedingt eine Schusswaffe brauchte, würde er doch nicht so ein winziges Kaliber nehmen. Auf mehr als zwanzig Schritt war die Pistole schon kaum noch zuverlässig.
Außerdem - wer konnte denn überhaupt wissen, dass sie diese Waffe besaß? Sie wohnte erst seit ungefähr einem Jahr in New York, und sie hatte die Waffe niemals jemandem gezeigt. Selbst Johnny, der doch sonst fast alles von ihr wusste, hatte keine Ahnung von der Existenz der Pistole. Hilda gehörte nicht zu den Leuten, die ihre-Trophäen unter Glas stellen, damit sie von allen gesehen werden können.
Wie gelähmt stand Hilda an der Wand, die von der Couch und dem Toten am weitesten entfernt war. Es kam ihr wie eine halbe Ewigkeit vor, bis sie endlich draußen hastige Schritte hörte. Gleich darauf wurde die Tür aufgerissen, und zwei Polizisten in Uniform sprangen über die Schwelle. Alle beide hielten ihre schweren Dienstpistolen in der Hand.
»Lassen Sie die Waffe fallen!«, schrie der Erste sie an.
Erst jetzt wurde es Hüda bewusst, dass sie noch immer die kleine Damenpistole in der Hand hielt. Erschrocken spreizte sie die Finger und ließ die Pistole fallen. Der zweite Polizist sprang hinzu und warf sein sauberes-Taschentuch darüber. Als er sich wieder auf richtete, sah er Hilda Duncan verständnislos an.
»Junge, Junge«, sagte er, »mit einem Kochlöffel in der Hand wäre sie mir sympathischer. Wenn man die so ansteht, sollte man glauben, sie könnte keiner Fliege war zuleide tun.«
***
Am nächsten Morgen saß ich gerade zwei oder drei Minuten im Office, als Phil hereinkam. Er trug eine zusammengefaltete Zeitung unter dem Arm.
»Guten Morgen«, sagte er, und er wirkte sehr frisch und tatendurstig. »Sieh dir das mal an!«
Er legte mir die Zeitung auf den Schreibtisch. Auf der ersten Seite war ein Artikel rot umrandet. Ich beugte mich darüber und las:
Der mysteriöse Doppelgänger (New York, eig. Ber.). Wie wir bereits in unserer gestrigen Abendausgabe meldeten, wurde gestern in den Nachmittagsstunden der Patrolman Johnny Palschewski, 24 Jahre alt, auf rätselhafte Weise erschossen im Kanalsystem Manhattans aufgefunden. Palschewski war erst seit wenigen Monaten bei der Stadtpolizei. Inzwischen haben die ersten Ermittlungen einen mysteriösen Sachverhalt zutage gefördert:
Ungefähr zu der Zeit, da Palschewski erschossen wurde, befand sich eine Abordnung des Stadtrates auf einem Rundgang durch die Kanäle. Ihre Route lag in unmittelbarer Nähe der Stelle, wo Palschewski gefunden wurde. Die fünf Herren hörten deutlich einen Schuss. Nur wenige Sekunden später tauchte im Lichtschein ihrer Lampen ein Mann auf, der eine schwere Pistole in der Hand hielt. Nach den übereinstimmenden Aussagen der fünf Herren, stand dieser Mann ein paar Sekunden lang geblendet im Scheinwerferkegel, sodass sie ihn deutlich sehen konnten, umso mehr, als er nur wenige Yard von ihnen entfernt war. Die fünf Herren erstatteten sofort beim nächsten Polizeirevier Meldung.
Kaum zehn Minuten später fand einer der Streifenbeamten dieses Reviers bereits den beschriebenen Mann. Er brachte ihn zum Revier, wo er von den noch anwesenden Herren des Stadtrates einstimmig als der Mann erkannt wurde, den sie unten in den Kanälen unmittelbar nach dem Schuss gesehen hatten. Alle fünf Herren sind noch jetzt bereit, diese Identität zu beschwören! Der Mann aber hat ein unantastbares Alibi! Zwei Stunden lang saß er in einem Lokal! Fünf ungescholtene Herren aus der Nachbarschaft nehmen es auf ihren Eid, dass er in diesen zwei Stunden das Lokal nicht verlassen hat! Fünf Eide gegen fünf Eide!
Unter diesen Umständen scheint es ausgeschlossen, einer Partei einen Irrtum vorwerfen zu wollen. Es bleibt nur die Erklärung, dass der Mörder sich als Doppelgänger jenes vorläufig festgenommenen Mannes hergerichtet hat, der inzwischen wieder auf freien Fuß gesetzt wurde. Existiert unter uns ein Verwandlungskünstler, dem es möglich ist, in den Masken lebender Bürger die brutalsten Verbrechen zu begehen? Man darf gespannt sein, ob es der Polizei gelingen wird, diesen mysteriösen Sachverhalt aufzuklären…
Ich hob den Kopf.
»Das hört sich sehr nach Reporterfantasie an«, sagte ich skeptisch. »Die Geschichte kommt mir recht unglaubwürdig vor.«
Phil hatte sich hinter seinen Schreibtisch gesetzt und eine Zigarette angesteckt.
»Der Meinung war ich auch, als ich zu Hause beim Frühstück diesen Artikel las«, gab er zu. »Aber inzwischen habe ich mich bekehren lassen müssen. Der Artikel stimmt Wort für Wort.«
»Woher weißt du das?«
Phil grinste:
»Ich habe beim zuständigen Revier angerufen. Captain Holmes ist der Leiter. Er bestätigte den Inhalt des Artikels.«
Phil seufzte.
»Du bist anscheinend noch nicht richtig wach«, brummte er. »Sonst müsste dir immerhin die Parallele auffallen.«
Scharfes Denken gleich am frühen Morgen ist nicht gerade meine Stärke. Ich lehnte mich in meinem Schreibtischstuhl zurück und fragte achselzuckend:
»Welche Parallele?«
Phil stand auf.
»Mein lieber Jerry!«, sagte er gedehnt. »Am vergangenen Montag wurde morgens um halb zehn das winzige Postamt von Manhasset auf Long Island überfallen und ausgeraubt. Da am Nachmittag die Post dort die Kriegsrenten auszahlen sollte, erbeutete der Täter die Kleinigkeit von immerhin achtzehntausend Dollar. Vielleicht erinnerst du dich, dass die zufällig anwesenden Postkunden und die Postangestellten eine ziemlich brauchbare Beschreibung des Täters liefern konnten.«
Ich winkte ab.
»Jetzt weiß ich, worauf du hinaus willst!«, sagte ich. »Am nächsten Nachmittag wurde von der Stadtpolizei ein Mann festgenommen, auf den die Beschreibung passte. Wir dachten schon, wir hätten den Richtigen, da stellte sich heraus, dass der Mann ein unerschütterliches Alibi besaß. Er war genau zur Zeit des Überfalles auf dem Rathaus gewesen, weil er einen neuen Pass beantragt hat. Zeugen: die gesamte Passabteilung.«
»Sehr richtig«, nickte Phil befriedigt.
»Na und?«, brummte ich. »Jedes Mal, wenn eineßeschreibung unter die Leute gebracht wird, schleppt man zehn bis fünfzig Leute an, auf die die Beschreibung halbwegs passen könnte. Das ist doch nichts Außergewöhnliches.«
Phil lächelte.
»Kannst du dich zufällig erinnern«, fragte er, »wie der Mann hieß, der den neuen Pass beantragt hatte? Der Mann der mindestens dem Räuber auf Long Island sehr ähnlich sah?«
Ich seufzte:
»Du gehst mir langsam auf die Nerven ! Ich sehe nicht, was das ganze Theater bedeuten soll. Außerdem kann ich mich nicht erinnern, wie der Mann hieß. Es war doch völlig gleichgültig, denn er konnte mit dem Überfall nichts zu tun haben.«
»Augenblick«, sagte Phil und kramte im Aktenschrank. Schließlich zog er eine dünne Mappe heraus, klappte sie auf, suchte etwas und legte sie aufgeschlagen vor mich hin. Er tippte mit dem Zeigefinger auf eine bestimmte Stelle. »Da steht’s, mein Lieber!«
Ich neigte den Kopf und las den Namen:
»Peter John Drysen.«
Phil zog mir die Akte weg.
»Peter John Drysen«, wiederholte er. »Das ist demnach der Mann, der in seinem Äußeren eine starke Ähnlichkeit mit dem Räuber auf Long Island haben muss. Andererseits kann man doch wohl sagen, dass der Mann, der gestern zwei Stunden in einer Kneipe saß, während ein Polizist erschossen wurde, mit dem Mörder des Polizisten eine starke Ähnlichkeit haben muss, nicht wahr?«
»Sonst würden ihn kaum fünf Stadträte für den Mörder gehalten haben!«, sagte ich widerwillig.
Phil grinste schon fast unverschämt. Er spielte triumphierend seinen letzten Trumpf aus und er machte mich allerdings sprachlos:
»Captain Holmes sagt, der Mann, den sie wieder laufen lassen mussten, weil er in der Kneipe so ein unerschütterliches Alibi hat, heißt Peter John Drysen«, erklärte Phil. »Er sieht also nicht nur einem Räuber sehr ähnlich, sondern auch dem Mörder eines Polizisten. Und das nenne ich einen sehr, sehr merkwürdigen Zufall!«
***
Hilda Duncan hatte die übelste Nacht ihres Lebens hinter sich gebracht. Sie war bei der Polizei in eine Zelle gebracht, von einem Polizeiarzt untersucht und von einer älteren, resoluten Frau, die zur weiblichen Kriminalpolizei gehörte, mehr als gründlich durchsucht worden. Ein Röhrchen Tabletten, das sie in ihrer Handtasche bei sich geführt hatte, wurde weggenommen und dem Arzt geschickt, der die Echtheit der Tabletten bescheinigen musste, bevor sie sie zurückerhielt.
Überall im Gang und in der Zelle, roch es muffig scharf nach Desinfektionsmitteln.
In der Nacht hatte sie kein Auge zugemacht. Sie ekelte sich vor der Berührung mit den rauen Wolldecken, aber gegen Morgen deckte sie sich doch damit zu, weil es ihr zu kalt wurde. Ihre Bluse und der Rock waren zerknittert, als sie gegen 11 Uhr von zwei Kriminalbeamten abgeholt wurde. Hilda befand sich in einem Zustand dumpfer Benommenheit. Kaum konnte sie sich richtig an die Ereignisse des vergangenen Tages erinnern.
In einem großen Büro wurde sie aufgefordert, Platz zu nehmen. Ein Mann in einem grauen Kittel trat an sie heran. Er war an die fünfzig Jahre alt, hager und von einer Sachlichkeit, die Hilda beinahe um den Verstand brachte. Niemand schien sie hier für ein menschliches Wesen mit Gefühlen, Stimmungen und Hoffnungen zu halten. Man ging mit ihr um wie mit einem sanftmütigen Tier, das von einem Stall in den anderen geführt wird.
»Die rechte Hand«, sagte der Mann in dem grauen Kittel.
Verständnislos hielt sie ihm ihre rechte Hand hin. Er packte sie fest, aber nicht hart, und befahl:
»Finger spreizen!«
Gehorsam tat sie es. Selbst als er ihr die Finger einzeln auf eine Art Stempelkissen drückte, verstand sie noch nicht, was er wollte. Erst als er eine große weiße Karte heranzog, die in mehrere Felder unterteilt war, begriff sie: Ihr wurden die Fingerabdrücke abgenommen.
Eine Welle der Scham ebbte heiß durch ihren Körper. Fingerabdrücke! Als ob sie eine richtige Verbrecherin wäre! Mein Gott, womit hatte sie das verdient? Was hatte sie denn getan?
Urplötzlich, ohne Ankündigung, brach ein Strom von Tränen aus ihren Augen. Der Mann in dem grauen Kittel stutzte, dann sagte er begütigend:
»Na, na! Es tut doch nicht weh! Und die Färbe geht ganz leicht ab! Sie werdend gleich sehen!«
Hilda schluchzte und wischte sich mit dem Handrücken der Linken die Tränen aus dem Gesicht. Ein leises Gefühl der Dankbarkeit gegenüber dem Mann in dem grauen Kittel quoll in ihr auf. Er war der erste Mensch, der ihr ein Zeichen von Teilnahme geschenkt hatte. Sein schüchterner Tröstungsversuch zeigte wenigstens, dass er sie nicht wie eine Nummer ansah, sondern wie einen Menschen.
Als man mit dem Abnehmen der Fingerabdrücke fertig war und Hilda mit einer lila aussehenden Paste die Hände hatte reinigen können, meldeten sich diese beiden Kriminalbeamten zu Wort, die sie in dieses Büro geführt hatten. Der eine war mittelgroß, untersetzt und machte einen sehr gewichtigen Eindruck, der andere war schlank, noch verhältnismäßig jung und hatte ein kantiges, scharf gezeichnetes Gesicht. An seinen Schläfen glänzten trotz seiner Jugend bereits ein paar silbrig graue Fäden.
»Ich bin Detective-Lieutenant Sam Page«, sagte der jüngere. »Das ist Detective-Sergeant Bill Morgan. Wir sind mit der Bearbeitung Ihres Falles betraut, Miss Duncan.«
Hilda sah Page an. Mein Gott, dachte sie, und sie spürte, wie sie zitterte, mit der Bearbeitung Ihres Falles - aber was für ein Fall denn? Was hatte sie mit einem ›Fall‹ zu tun? Sie war von zwei Männern in diese Geschichte hineingezogen worden, ohne zu wissen, warum, wieso und wozu.
Der Leutnant stand auf. Er ging ein paar Schritte in dem großen Büro auf und ab. Schließlich blieb er stehen, schob beide Hände in die Hosentaschen und fragte:
»Möchten Sie eine Tasse Kaffee trinken, Miss Duncan? Und eine Zigarette rauchen?«
Hilda nickte dankbar.
»O ja«, sagte sie leise, »eine Zigarette. Das würde mir gut tun. Bitte.«
Sam Page gab dem Sergeanten nur einen knappen Wink mit dem Kopf. Der untersetzte Mann schob sich schwerfällig aus seinem Stuhl hoch und verließ das Zimmer. Page bot ihr eine Zigarette und Feuer an und bediente sich selbst. Wenige Minuten später kam Morgan bereits wieder herein mit einem Tablett, auf dem alles Nötige stand. Sie schlürften das heiße Getränk, und Hilda spürte, wie sie von neuer Hoffnung erfüllt wurde. Es war ja alles gar nicht so schlimm.
Hoffnungsvoll blickte Hilda Duncan auf den jungen, sympathischen Leutnant. Sam Page, dachte sie. Der Name passte zu ihm. Er klingt richtig männlich: Ganz so, wie er aussieht: zielbewusst, energisch, zuverlässig.
»Miss Duncan«, fing Page plötzlich an, als er seine Kaffeetasse zurück auf das Tablett stellte, »wir müssen uns ausführlich unterhalten. Ich möchte Sie nicht etwa in eine Art seelischen Druck setzen, aber ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass es für Sie auf jeden Fall besser ist, wenn Sie uns vorbehaltlos die Wahrheit sagen. Sie müssen sich darüber klar sein, dass wir natürlich jedes ihrer Worte nachprüfen werden. Wenn Sie uns beschwindeln, kommt es bestimmt raus, und Sie schaden sich damit nur selber.«
»Das ist mir vollkommen klar«, erwiderte Hilda. Sie empfand beinahe Eifer. Natürlich wollte sie die Polizei unterstützen. Das war doch ganz selbstverständlich. Sie würde versuchen, sich an jede winzige Einzelheit zu erinnern.
»Fangen wir am besten bei dem Toten an«, schlug der Leutnant vor. »Sie kannten den Mann?«
Hilda schüttelte überzeugt den Kopf.
»Nein. Ich glaube nicht, dass ich ihn je zuvor gesehen habe. Jedenfalls nicht bewusst.«
Page warf dem Sergeanten einen Blick zu, dessen Bedeutung Hilda nicht verstehen konnte.
»Sie behaupten also«, sagte Page ohne dass sich der ruhige, sachliche Ausdruck seiner Stimme irgendwie geändert hätte. »Sie behaupten also, dass Sie den Toten nicht kennen?«
Hilda nickte stumm.
»Sie haben von dem Toten auch keine Post bekommen? Briefe oder dergleichen?«
»Natürlich nicht. Ich kenne ihn doch nicht!«
Page senkte den Kopf. Er holte tief Luft und atmete langsam aus. Seine nächste Frage lautete:
»Miss Duncan, gibt es in Ihrem Leben einen Mann? Sind Sie verlobt? Tragen Sie sich mit der Absicht zu heiraten?«
Hilda nickte.
»Ja«, sagte sie arglos. »Wir haben uns noch nicht offiziell verlobt, aber das ist eigentlich nur eine Formsache. Es steht fest, dass wir heiraten werden. Übrigens ist es ein Polizist. Ich weiß nicht, ob sie ihn kennen: Johnny Palschewski. Er ist noch nicht lange bei der Polizei.«
Wieder wechselten Page und Morgan jenen Blick, dessen Bedeutung sich Hilda nicht erklären konnte. Sam Page lehnte sich weit in seinem Stuhl zurück. Lange Zeit sah er Hilda Duncan nachdenklich an. Dann klappte er einen Aktendeckel auf und nahm einen Stapel Hochglanzfotos.
»Kennen Sie diese Bilder, Miss Duncan?«
Hilda nahm das Päckchen, drehte es herum und sah sich die erste Aufnahme an. Ein leiser Schrei entfuhr ihr, während ihr das Blut so heftig in die Wangen schoss, dass ihr Gesicht eine flammende Röte zeigte.
Es waren Bilder von ihr. Darüber konnte es keinen Zweifel geben. Ihr Gesicht war deutlich zu erkennen. Die Bilder mussten im Badezimmer ihres Apartments gemacht worden sein.
»Das - das ist doch unmöglich!«, rief sie erschrocken, zutiefst beschämt und empört zugleich. »Wer hat diese Fotos gemacht? Diese Aufnahmen müssen heimlich gemacht worden sein! Ich weiß nichts von solchen Bildern! Wer hat diese Aufnahmen gemacht?«
»Miss Duncan«, sagte Sam Page mit einer sanften Mahnung in der Stimme, »die Fragen stellen wir! Sie behaupten also, dass Sie von der Existenz dieser Bilder bis zu diesem Augenblick nichts gewusst haben?«
»Das behaupte ich nicht nur, das ist so!«, rief Hilda wütend. »Oh, diese Gemeinheit, diese widerliche, niederträchtige Gemeinheit!«
»Beruhigen Sie sich«, sagte Page unbeteiligt und legte die Bilder wieder in die Mappe. »Hier ist noch etwas anderes. Bevor ich es Ihnen zeige, möchte ich Ihnen, sagen, dass es keinen Sinn hätte, wenn Sie den Brief etwa zerreißen würden. Wir haben natürlich längst notariell beglaubigte Fotokopien davon angefertigt.«
Er reichte ihr ein beschriebenes Blatt Papier über den Schreibtisch. Hilda nahm es und las. Die Schrift, unbeholfen und ungeübt, kannte sie. Aber der Text trieb ihr erneut das Blut in die Wangen.
»Liebe Hilda, ich denke noch oft an die schönen Stunden, die wir miteinander verbrachten. Und ich freue mich noch an den schönen Bildern, die ich von Dir machen durfte. Wie ich höre, willst du jetzt einen richtigen Bullen heiraten. Das wäre aber doch sehr peinlich, wenn Dein Mann mal rauskriegt, dass ich mit Dir verlobt war und Deine Bilder noch habe. Deswegen dachte ich, dass du vielleicht die Bilder von mir kaufen möchtest. Ich würde dir den Film und alle Kopien selbstverständlich überlassen, wenn du mir ein günstiges Angebot machst. Ich werde Dich in den nächsten Tagen mal anrufen. Teo.«
Hilda ließ den Brief sinken. Kein Zweifel. Es war Teos Schrift. Und es entsprach seinem Bildungsgrad, dass er die Anrede abwechselnd groß und klein schrieb. Aber nie, nie in ihrem Leben hatte sie-Teo eine Chance gegeben, derartige Bilder von ihr zu machen. Sie war zweimal mit ihm ausgewesen, das war alles. Nichts, aber auch gar nichts war zwischen ihnen vorgefallen. Gar nichts. Wie konnte er nur die Frechheit besitzen, einen solchen Brief zu schreiben?
»Wann haben Sie diesen Brief bekommen?«, fragte Sam Page.
»Ich?«, stieß Hilda überrascht hervor. »Diesen Brief? Ich sehe ihn jetzt zum ersten Male!«
Sam Page stand auf. Eine Wolke des Unmuts stand auf seiner Stirn. Scharf sagte er:
»Miss Duncan! Geben Sie endlich dieses Theater auf! Dieser Brief wurde mit den Fotos in Ihrer Handtasche gefunden! Sie behaupten, den Toten nicht zu kennen! Aber er wurde inzwischen als Teo Weißfeld identifiziert! Als der Mann, der diesen Brief geschrieben hat! Als der Mann, den Sie nachweisbar gekannt haben müssen! Wir haben Zeugen dafür! Und Sie wurden in Weißfelds Zimmer angetroffen mit einer Pistole in der Hand, von der Sie bestätigen, dass es Ihre eigene Waffe ist! Die Untersuchungen der Sachverständigen haben ergeben, dass der für Weißfeld tödliche Schuss aus dieser Ihrer Waffe kam! Wollen Sie nicht endlich ein umfassendes Geständnis ablegen?«
Einen Augenblick herrschte Totenstille im Zimmer. Dann musste Page plötzlich vorspringen. Er konnte Hilda gerade noch auffangen. Sie war ohnmächtig geworden.
***
Es war morgens gegen 11 Uhr, als wir bei Captain Holmes ins Zimmer geführt wurden. Der Captain erhob sich bei unserem Eintreten und kam uns ein paar Schritte entgegen. Er streckte uns die Hand hin.
»Guten Morgen«, sagte er. »Ich bin Holmes.«
Phil stellte uns beide vor, wir schüttelten uns die Hand und setzten uns. Holmes bot Zigaretten an. Wir bedienten uns. Der Captain allerdings stopfte sich eine kurze, schon sehr abgenutzte Pfeife.
»Was führt Sie zu mir?«, fragte er, nachdem wir es uns bequem gemacht hatten. »Seit Sie sich telefonisch verabredet haben, denke ich unentwegt darüber nach, was bei uns anstehen könnte, das auch für den FBI interessant sein müsste. Aber ich habe nichts gefunden. In meinem Revier ist es verhältnismäßig ruhig. In den letzten drei Wochen kein Kapitalverbrechen.«
»Bis aüf Palschewski«, sagte Phil ernst.
»O ja, natürlich«, nickte Holmes. »Aber das ist ein Kameradenmord, so etwas wie ein Sonderfall, das betrachten wir beinahe als interne Angelegenheit.«
»Wie lange war Palschewski schon in Ihrem Revier, Holmes?«, fragte ich.
»Etwas über vier Monate. Er kam sofort von der Polizei-Akademie zu mir.«
»Und wie waren Sie mit ihm zufrieden?«, erkundigte sich mein Freund.
Über das Gesicht des Captains huschte die Andeutung eines vagen Lächelns. Er beugte sich vor und stach mit dem Pfeifenstiel ein Loch in die Luft. Dabei sagte er:
»Wissen Sie, man kann nach vier Monaten eigentlich kein gültiges Urteil über einen Polizisten abgeben. Palschewski war in dieser kurzen Zeit absolut zuverlässig, kameradschaftlich und hilfsbereit. Er erledigte die ihm übertragenen Arbeiten gewissenhaft und mit all dem Eifer, den die jungen Burschen in den ersten Monaten haben. Es ist ja fast bei allen Anfängern so, dass man sie am Anfang bremsen muss, nicht etwa anstacheln.«
»Wie meinen Sie das?«
»Nun?«, grinste Holmes, »wenn sie von der Akademie kommen, steckt ihr Kopf voll von schönen theoretischen Dingen. Am liebsten möchten sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden jeden Gangster im Revier verhaften und vor Gericht bringen. Es ist etwas durchaus Schönes um diesen Eifer, aber er muss kontrolliert werden, sonst zerschlägt er zu viel Porzellan.«
»Ich verstehe«, nickte ich, »worauf Sie hinauswollen. Sie möchten andeuten, dass Palschewski ein besonders eifriger Bursche war. Kann man es so nennen?«
»Ja, so kann man es ausdrücken. Bitte, verstehen Sie mich recht, das ist durchaus nichts Negatives.«
»Ich verstehe völlig«, nickte ich. »Aber was mich interessieren würde -gerade in diesem Zusammenhang: Hatte Palschewski je mit einem ernsteren Fall zu tun? Ich will mich ganz deutlich ausdrücken: Gibt es ein ernst zu nehmendes Delikt, das vielleicht nur dank Palschewskis besonderem Eifer aufgeklärt wurde?«
»Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Cotton. Sie meinen, ob es jemanden gibt, der eine Ursache hatte, Palschewski so zu hassen, dass er ihn dafür ermordete?«
»Stimmt. Das möchte ich wissen.«
»Wir haben uns diese Frage natürlich auch vorgelegt und Palschewskis Wachbücher durchgeblättert, vom ersten Tage an. Nach Menschenermessen liegt ein solcher Fall nicht vor. Es sei denn, jemand hat Palschewski umgebracht, weil er von ihm mal wegen nächtlicher Ruhestörung oder etwas ähnlich Geringfügigem vor Gericht gebracht und zu einer kleinen Geldstrafe verurteilt worden ist. Aber so etwas ist doch wohl nicht anzunehmen.«
»Wir wollen’s nicht hoffen«, seufzte ich, »dass Polizisten schon wegen solcher Lappalien getötet werden. Sie tappen also hinsichtlich des Motivs völlig im Dunkeln?«
»Ja. Wir haben keinerlei Anhaltspunkte.«
»War Palschewski eigentlich im Dienst, als er erschossen wurde? Oder hatte er dienstfrei?«
Holmes paffte ein paar dicke Rauchwolken aus seiner Pfeife.
»Das ist auch so eine Geschichte«, brummte er. »Nach dem Dienstplan hätte Palschewski um 4 Uhr nachmittags dienstfrei gehabt. Er hatte den Tagdienst, also von 8 Uhr früh bis 4 Uhr nachmittags. Und der Mord geschah nach vier.«
»Also hatte er bereits dienstfrei?«
»Das kommt auf die Auslegung der Umstände an«, meinte Holmes. »Dienstfrei, wenn man es ganz genau nimmt, hat ein Streifenbeamter erst dann, wenn er von seiner letzten Runde zum Revier zurückgekehrt ist, alle notwendigen Eintragungen und Meldungen gemacht und sich beim Dienst tuenden Officer abgemeldet hat. Von diesem Augenblick an ist er wirklich dienstfrei. Das alles war bei Palschewski noch nicht geschehen. Er befand sich auf der letzten Runde - und von der ist er ja nicht mehr zurückgekehrt.«
»Haben Sie die Adresse dieses Peter John Drysen aufgeschrieben, der so ein unerschütterliches Alibi hat, obgleich er angeblich genau wie der Mörder Palschewskis aussehen soll?«
»Natürlich. Die Adresse wird in den Akten sein. Augenblick, ich sehe nach.«
Er blätterte in seinen Papieren. Als er die Adresse vorlas, schrieb ich mit. Es war eine Hausnummer in der 148. Straße West. Wir bedankten uns bei dem Captain und machten uns auf den Weg. Im Grunde hatten wir vom FBI mit Palschewskis Ermordung nichts zu tun. Es war eine reine Sache der Stadtpolizei. Aber wir hatten mit dem Postüberfall auf Long Island etwas zu tun, denn die Post untersteht wie der FBI der Bundesregierung, und da der Räuber von Long Island aussehen sollte wie der Mörder Palschewskis, kreuzten sich hier, wie sooft, die Zuständigkeiten zwischen Stadt- und Bundespolizei.
Wir fuhren also hinauf in die 148. Straße und parkten den Jaguar auf einem großen Parkgelände in der Nähe der von uns gesuchten Hausnummer. Es war ein neuer Mietblock mit großen, komfortablen Apartments. Im Bewohnerverzeichnis in der Halle suchten wir uns Drysens Apartmentnummer heraus und fuhren mit dem Lift hinauf. Als wir den Flur entlanggingen, öffnete sich ein paar Schritte vor uns die Tür, die Drysens Apartmentnummer trug. Ein junger Bursche kam heraus, der höchstens fünfundzwanzig Jahre alt sein konnte. Im Vorbeigehen fiel mir auf, dass sein Mund sehr schief im Gesicht stand. Aber damals maß ich dieser Beobachtung noch keine besondere Bedeutung bei…
***
Hilda Duncan war am Rande der Erschöpfung angelangt. Seit über zwei Stunden wurde sie einem Kreuzverhör unterzogen. So sympathisch ihr Leutnant Page anfangs gewesen war, so sehr hasste sie ihn jetzt. Seine Fragen prasselten auf sie hernieder wie die Körner eines starken Hagelschauers.
»Kennen Sie diesen Mann?«
Die Frage bezog sich auf einen älteren Mann von ungefähr sechzig Jahren, den Sergeant Morgan gerade ins Zimmer geführt hatte. Er war klein, hatte eine krumme Haltung und ein verschlagenes Gesicht. Hilda erinnerte sich nicht, ihn je vorher gesehen zu haben.
»Nein«, sagte sie matt. »Ich glaube nicht, dass ich ihn kenne.«
»Was heißt: Sie glauben?«, rief Page scharf. »Können Sie denn nicht einziges Mal eine eindeutige Antwort geben? Kennen Sie ihn oder nicht? Haben Sie ihn schon einmal gesehen oder nicht?«
»Los, Mann, packen Sie aus!«, brummte Page und atmete tief. »Sie lügen das Blaue vom Himmel herunter, Miss Duncan.«
Hilda verlor die Nerven. Sie sprang auf, beugte sich über den Schreibtisch und trommelte mit ihren kleinen Fäusten auf die Platte.
»Ich lüge nicht!«, rief sie mit einer Stimme, die sich überschlug. »Was kann ich denn dafür, dass alles so verwickelt und undurchsichtig ist! Ich lüge doch nicht! Warum sollte ich denn lügen! Ich habe keinem Menschen etwas getan!«
»Beherrschen Sie sich bitte«, sagte Page kühl. »Setzen Sie sich!«
Hilda ließ sich schluchzend auf ihren Stuhl zurückfallen. Sie fühlte sich wie gerädert, sie hatte starke Kopfschmerzen, ihr Rücken tat ihr weh, und alles war wie von einem Nebel bedeckt. Es gab Augenblicke, da sie fest daran glaubte, dies alles müsse ein Traum sein, ein fürchterlicher Traum, aber eben auch nur ein Traum. Jeden Augenblick würde sie erwachen, so hoffte sie, und es würde sich herausstellen, dass sie zu Hause in ihrem netten Apartment war, dass sie geträumt hatte und dass nichts von all den furchtbaren Dingen der Wahrheit entsprach.
»Los, Mann, reden Sie!«, hörte sie Page erneut sagen. Es kostete sie Mühe, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Sie hob den Kopf und sah den alten Mann an. Er vermied es, ihrem Blick zu begegnen.
»Gestern Abend«, sagte er, und man konnte hören, dass er kaum noch Zähne besaß, »gestern Abend so gegen sechs kam eine junge Dame die Treppe von der Straße herunter. Ich war gerade im Hausflur. Sie fragte, wo Mister Weißfeld wohnte. Ich zeigte ihr die Tür. Sie ging hinein. Ein paar Minuten später krachte es. Da rief ich die Polizei an, weil sich der Krach wie ein richtiger Schuss angehört hatte.«
»Würden Sie die junge Dame wiedererkennen, die sich nach Mister Weißfeld erkundigte?«, fragte Page.
»Aber ja, Sir!«, nickte der Alte. »Da sitzt sie ja!«
Hilda fuhr auf.
»Sie lügen!«, schrie sie. »Er lügt! Sehen Sie ihn doch an! Nicht ein einziges Mal konnte er mir in die Augen sehen! Herrgott, sind denn auf einmal alle verrückt geworden? Dieser Mann lügt, lügt, lügt!«
Ihre Stimme überschlug sich und brach ab. Die letzten Worte kamen nur noch als ein verzweifeltes Krächzen über ihre Lippen.
»Okay«, nickte Page. »Sie können gehen. Wenn wir Sie wieder brauchen, werden wir Sie verständigen.«
Der Alte murmelte etwas, verbeugte sich ein paar Mal und ging hinaus. Page steckte sich eine neue Zigarette an. Er hatte schon seit über einer Stunde Hilda keine mehr angeboten.
»Halten wir einmal fest, was wir haben«, brummte der Leutnant. »Da ist zunächst die Tatsache, dass Sie Teo Weißfeld kannten.«
»Das habe ich nie bestritten«, seufzte Hilda.
»Werden Sie nicht auch noch unverschämt!«, knirschte Page. »Langsam reicht es mir nämlich! Haben wir Sie gefragt, ob Sie den Toten kennen? Haben Sie ›Nein‹ gesagt, oder nicht?«
Hilda schloss die Augen.
»Ich habe ›Nein‹ gesagt«, gab sie zu, »aber…«
»Na also!«, rief Page. »Sie verheddern sich doch nur in immer mehr Widersprüche!«
»Lassen Sie mich bitte aussprechen«, sagte Hilda leise und bemühte sich, alle Kraft zusammenzunehmen, um dieser Tortur zu widerstehen. »Als Sie mich nach dem Toten fragten, habe ich ›Nein‹ gesagt. Das stimmt. Glauben Sie, ich hätte die Nerven gehabt, mir einen Mann aus nächster Nähe anzusehen? Als ich den Toten auf der Couch entdeckte, habe ich mich auf der Stelle umgedreht und mir alle erdenkliche Mühe gegeben, seine Gegenwart zu vergessen. Ich habe ihn einfach nicht erkannt. Das ganze Gesicht war doch voll Blut!«
»Auf der einen Seite haben Sie sich den Toten nicht angesehen, auf der anderen Seite wissen Sie immerhin, dass sein Gesicht blutig war. Sehr überzeugend klingt das auch nicht. Aber es steht jedenfalls fest, dass Sie Weißfeld kannten.«
»Das habe ich nicht bestritten. Ich habe ihn zufällig einmal kennen gelernt, und’er machte mir den Hof. Ich ging zweimal mit ihm aus. Das genügte mir.«
»Wieso?«
»Er war kein Mann, für den ich mich interessieren könnte! Was soll es sonst schon heißen? Er war mir geistig stark unterlegen, er hatte eine sehr ungehobelte Art zu reden und sich zu benehmen, und er sagte einige Dinge, die mir ganz und gar nicht gefielen. Also brach ich den Kontakt mit ihm wieder ab.«
Ein krampfhaftes Zucken lief durch Hildas Körper. Sie konnte nicht mehr weinen, aber sie war so am Ende, dass sie am liebsten in eine tiefe Bewusstlosigkeit gefallen wäre. Wie ekelhaft war dies alles. Sie konnte es sich selbst nicht erklären, wie die Bilder von ihr je hatten auf genommen werden können. Aber wie sollte sie das diesen ungläubigen Detectives klarmachen.
»Lassen wir die Geschichte mit den Bildern«, sagte Page. »Ich verstehe, dass es Ihnen peinlich ist. Aber in einem Zusammenhang sind diese Bilder nun einmal wichtig: Sie erklären, warum Sie Weißfeld erschossen! Menschenskind, Miss Duncan, wenn Sie einmal fünf Minuten lang vernünftig wären! Die Sache sieht doch gar nicht so furchtbar für Sie aus! Wir haben natürlich Nachforschungen über Ihren Leumund anstellen lassen. Alles, was wir über Sie hörten, spricht nur zu Ihren Gunsten. Warum wollen Sie nicht zugeben, dass Sie mit Weißfeld befreundet waren oder verlobt, dass er diese Aufnahmen machte und Sie jetzt damit zu erpressen suchte? Sie wollen einen Polizisten heiraten, Sie fürchteten einen Skandal, vielleicht sogar, dass Sie die Liebe Ihres Verlobten verlieren würden, also erschossen Sie Weißfeld. Wenn Sie uns die Einzelheiten dieser Auseinandersetzung mit Weißfeld endlich genau und gründlich schildern - ich bin ziemlich überzeugt, dass wir eine Reihe von Punkten finden, die für Sie sprechen und auch vom Gericht durchaus zu Ihren Gunsten gewertet werden! Wahrscheinlich hat Weißfeld neue Drohungen oder Forderungen geäußert, vielleicht wurde er gar zudringlich, vielleicht - vielleicht war es sogar ein Augenblick vorübergehender Unzurechnungsfähigkeit, als Sie schossen! Kein amerikanisches Gericht wird Sie bei der eindeutigen Sachlage der Erpressung zum Tode verurteilen oder etwa gar zu lebenslänglich! Sagen Sie endlich die Wahrheit, Miss Duncan! Wir wollen Ihnen doch nur helfen! Sie müssen verstehen, dass die Polizei nicht Tatsachen übersehen kann. Die Tatsachen sind sehr überzeugend.«
Page hatte sehr eindringlich gesprochen. Hilda stand auf. Sie war sehr blass, und sie musste sich auf die Schreibtischkante stützen, um nicht zusammenzubrechen.
»Es tut mir Leid, Leutnant«, sagte sie. »Es tut mir furchtbar Leid, aber, bitte, lassen Sie mich in die Zelle zurückbringen. Es hat keinen Zweck. Ich kann nichts gestehen, was ich nicht getan habe. Und ich habe Weißfeld nicht ermordet. Ich war es nicht. Ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist. Ich war es nicht. Und ich kann jetzt nicht mehr. Ich kann einfach nicht…«
Page seufzte. Er sah den Sergeanten an. Morgan zuckte unentschieden die Achseln. Nach einem kurzen Nachdenken sagte Page:
»Tut mir Leid, Miss Duncan, Sie müssen sich noch einmal setzen. Ich habe Ihnen noch eine sehr ernste Mitteilung zu machen. Es betrifft Ihren Verlobten, Johnny Palschewski…«
Hildas Augen wurden groß. Ihr Gesicht verlor jede Farbe. Es wirkte wächsern wie das Antlitz einer Toten. Sie hob die linke Hand und presste sie in einer rührend hilflosen Geste aufs Herz.
Natürlich! Schoss es ihr durch den Kopf. Sie haben es ihm erzählt. So wie sie es sehen. So verlogen wie das alles ist. So haben sie es ihm erzählt. Jetzt werden sie mir sagen, dass er nichts mehr mit mir zu tun haben will. Oh, Johnny, wie kannst du mich so verraten? Johnny, warum kommst du nicht zu mir und hilfst mir? Ich habe doch nur dich!
»Bitte, Miss Duncan«, sagte Page. »Setzen Sie sich.«
Kraftlos ließ sich Hilda auf den Stuhl zurückfallen. Ihr Kopf hing leicht nach vorn, als ob sie nicht mehr die Kraft hätte, das Gewicht ihres Kopfes aufrecht zu halten. Ihre Hände lagen offen in ihrem Schoß. Die Finger waren leicht nach innen gekrümmt.
Leutnant Page stand auf und ging zum Fenster. Lange Zeit sah er schweigend hinaus. Dann räusperte er sich plötzlich. Es klang, als müsse er sich selbst zwingen, endlich das auszusprechen, was er schon lange hätte sagen sollen.
»Miss Duncan«, sagte er, und zum ersten Male klang seine Stimme, menschlich warm und voller Teilnahme. »Ich muss Ihnen leider sagen, dass Johnny Palschewski gestern Nachmittag von einem noch nicht ermittelten Täter erschossen worden ist. Johnny Palschewski ist tot… Es tut mir furchtbar Leid, dass ich Ihnen das sagen muss.«
Bei den letzten Worten hatte er sich umgedreht und war auf Hilda zugegangen. Das Mädchen hatte die Stirn gerunzelt und die Lider ein wenig zusammengezogen. Es sah aus, als müsste sie über Pages Worte erst nachdenken, als habe sie den Sinn des Gesagten noch gar nicht richtig erfasst.
Plötzlich aber veränderte sich ihr Gesicht. Ihre Hände fuhren in einer jähen Geste empor. Ihre Augen weiteten sich. Und dann gellte ein Schrei von ihren Lippen, wie ihn Leutnant Page noch nie in seinem Leben gehört hatte. Es war ein Schrei aus der letzten, unbeschreiblichen Not. Page fühlte, wie ihm dieser furchtbare Laut wie ein greifbarer Schmerz durch die Brust zuckte.
***
Peter John Drysen hatte jenes Aussehen, das keine genaue Altersbestimmung zuließ. Er konnte ebenso gut achtundzwanzig wie achtunddreißig Jahre alt sein. Als wir an seiner Tür geklingelt hatten und er kurz darauf öffnete, runzelte er die Stirn und sah uns fragend an.
»Bitte?«, fragte er.
Ich zog mein Etui und klappte es auf.
»FBI.«
Mehr sagte ich nicht. Aber ich beobachtete ihn genau dabei.Täuschte ich mich, oder zuckte er wirklich zusammen? Wenn er wirklich erschrocken war, so hatte er sich jedenfalls vorzüglich in der Gewalt.
»Ja und?«, fragte er. »Was kann ich für Sie tun?«
»Wir hätten uns gern ein paar Minuten mit Ihnen unterhalten, Mister Drysen«, sagte ich unbestimmt. »Dürfen wir eintreten?«
»Bitte…«
Er stieß die Tür weiter auf und ließ uns ein.
»Danke, nach Ihnen«, sagte Phil, als er auch meinen Freund an sich vorbeilassen wollte.
Es ist eine alte Vorsichtsmaßregel, dass man sich den Rücken frei halten soll. Außerdem haben schon oft Leute die Gelegenheit zur Flucht benutzt, indem sie so taten, als wollten sie die Polizei vorangehen lassen, wenn sie an ihrer Wohnung geklingelt hatte. Drysen schien diese Sitte zu kennen, denn er murmelte:
»Oh, die routinemäßige Vorsicht, ich vergaß…«
Er kam hinter mir her ins Wohnzimmer. Phil bildete den Schluss, nachdem er die Apartmenttür von innen zugezogen hatte. Ich sah mich flüchtig um. Die Einrichtung gehörte zu der Sorte, die von Apartmenthäusern zur Verfügung gestellt wird und im Mietpreis inbegriffen ist. Sicher bekam Drysen dieses Apartment nicht unter zweihundertfünfzig Dollar im Monat, und das ist eine hübsche Menge Geld.
»Bitte, nehmen Sie doch Platz!«, forderte Drysen uns auf.
»Danke«, sagten wir und setzten uns. Er wollte uns einen Drink anbieten, aber wir lehnten dankend ab.
»Mister Drysen«, fing ich an, und ich gab mir Mühe, ein wenig barsch zu sprechen. »Sie waren innerhalb einer Woche Gegenstand zweier sehr merkwürdiger Verwechslungen. Einmal hielt man Sie für einen Räuber, der auf Long Island eine kleine Postzahlstelle überfallen hatte, und beim zweiten Mal gar für den Mörder eines Polizisten. Finden Sie das nicht eigenartig?«
Drysen hatte sich ebenfalls in einen der bequemen Schaumgummisessel niedergelassen. Er breitete die Hände aus und machte eine vage Bewegung.
»Eigenartig?«, wiederholte er. »Eigenartig ist vielleicht nicht ganz das richtige Wort. Ich finde es geradezu bedenklich, dass sich offenbar jemand meines Aussehens bedient, um die gemeinsten Verbrechen zu begehen. Stellen Sie sich vor, in welcher Lage ich mich befinde! Was zweimal passiert ist, kann ein drittes Mal geschehen! Und dabei habe ich vielleicht nicht gerade das Glück, ein unerschütterliches Alibi zu haben! Stellen Sie sich vor, ich hätte gestern Nachmittag nicht zufällig mit ein paar Nachbarn in einem Lokal gesessen, sondern wäre allein in meinem Zimmer und also ohne Zeugen gewesen! Wie peinlich hätte das für mich ausgehen können!«
Ich nickte. Er hatte ja Recht. Aber trotzdem musste ich anerkennen, wie geschickt er mir den Wind aus den Segeln genommen hatte. Gerade auf diese Zufälligkeit seiner unerschütterlichen Alibis hatte ich anspielen ' wollen, was ich jetzt natürlich nicht mehr konnte.
»Sie kennen natürlich keinen Menschen, der Ihnen stark ähnlich sieht?«, fragte ich. »Oder haben Sie einen bestimmten Verdacht, dass Ihnen jemand mit der Maskerade böse ans Fell will?«
»Nein, Sir, das halte ich für völlig ausgeschlossen. Meines Wissens habe ich keine Feinde.«
»Wovon leben Sie eigentlich, Mister Drysen?«, fragte Phil.
»Oh!«, rief Drysen leichthin, »wissen Sie, ich habe vor ein paar Jahren einmal sehr großes Glück an der Börse gehabt. Mir sind ein paar Spekulationen gelungen, sodass mir die Zinsen meines Kapitals ein bescheidenes Leben sichern. Ich stelle ja auch keine großen Ansprüche. Eine nette Wohnung, ab und zu einmal ein Glas Whisky, ein Kinobesuch oder ein Spielchen mit Freunden - das genügt mir.«
Das hörte sich ja an wie der Lebenslauf eines wahren Musterexemplars.
»Natürlich ist Ihr Vermögen ordnungsgemäß versteuert?«, warf Phil ein.
»Aber selbstverständlich!«, erklärte er im Brustton des fast beleidigten Biedermannes. »Ich kenne doch meine Pflichten als Staatsbürger, Gentlemen!«
»Wer waren eigentlich die fünf Herren, mit denen Sie gestern Nachmittag zusammen waren?«, fragte ich.
»Oh, das sind recht nette Leute«, erwiderte Drysen. »Wir sitzen oft bei Jimmy zusammen, wenn die Herren gerade Zeit haben. Da ist zunächst Mister Hopkins, der früher Abteilungsleiter bei der All-American-Life-Insurance war; dann ist da Walter Wessel, der bis zu seiner Pensionierung im Rathaus gearbeitet hat - ich weiß nicht, auf welchem Amt ach ja, Bill Honslay war noch da, der Bezirks Vertreter der American Legion… warten Sie mal, wen hatten wir denn da noch…?«
Er runzelte die Stirn und dachte nach. Schließlich fielen ihm die beiden anderen Namen auch noch ein. Es waren zwei ebenso würdige Männer wie die anderen. Selbst bei der größten Skepsis konnte man nicht annehmen, dass fünf solche Männer bewusst einen Meineid leisten würden. Sein Alibi stand, daran war nicht zu zweifeln.
»Mister Drysen«, sagte Phil plötzlich, »sind Sie in den letzten Wochen oder Monaten das Ziel erpresserischer Forderungen gewesen?«
»Aber nein! Wo denken Sie hin? Wer sollte mich denn erpressen?«
»Ich dachte nur so«, murmelte Phil unbestimmt. »Hat bei Ihren Börsenspekulationen jemand sein Vermögen dadurch eingebüßt, dass Sie hohe Gewinne erzielten?«
»Nein, ganz und gar nicht. Ich kann es Ihnen ja ruhig sagen. Ich besaß ein paar Aktien von Firmen, die anlässlich der Korea-Krise enormen Auftrieb bekamen, weil sie mit der Rüstung zu tun hatten. Die Aktien kletterten in kurzer Zeit bis auf das Sechsfache des Wertes, für die ich sie seinerzeit erstanden hatte. Im Durchschnitt verfünffachte sich das Geld, das ich seinerzeit in Aktien angelegt hatte. Ich habe eine gewisse Zeit gezögert, was ich tun sollte. Dann entschied ich mich dafür, die Aktien zu dem neuen Kurs verkaufen zu lassen. Es kann keine Rede davon sein, dass ich etwa auf Kosten eines Mannes reich geworden wäre.«
Wir sprachen noch eine Weile miteinander, danach verabschiedeten wir uns. Dieser Drysen war in jeder Hinsicht eine taube Nuss. Es war völlig unmöglich, dass er etwas mit dem Überfall auf Long Island oder gar mit dem Mord an Johnny Palschewski zu tun haben konnte. Nicht allein wegen seiner bombensicheren Alibis, sondern auch wegen seiner ganzen Natur.
»Man kann die Geschichte drehen und wenden, wie man will«, murmelte Phil unterwegs, »es gibt nirgendwo einen vernünftigen Ansatzpunkt. Das Einzige was feststeht, ist die Tatsache, dass Drysen weder der Räuber noch der Mörder sein kann.«
»Eben«, stimmte ich zu. »Aber damit wissen wir noch wenig. Die Tatsache, dass es einer nicht gewesen sein kann, nutzt uns überhaupt nichts. Wer ist es gewesen? Das haben wir zu klären. Und ich wüsste nicht, wie wir es herausfinden sollen. Außer der offenbar starken Ähnlichkeit haben wir überhaupt keinen Anhaltspunkt. Der Bursche hat bei dem Überfall keine Fingerabdrücke zurückgelassen.«
»Es ist eine ganz verfahrene Geschichte«, seufzte Phil. »Ich bin dafür, wir legen sie zu den Akten.«
»Es ist das Einzige, was wir tun können« , meinte ich. »Irgendwann wird der Bursche vielleicht wieder aktiv werden. Vielleicht finden wir dann eine bessere Spur. Jetzt können wir überhaupt nichts tun, was einige Aufsicht auf Erfolg verspräche. Wir würden nur unsere Zeit verplempern. Und es gibt genug andere Fälle, die darauf warten, dass sie angegangen werdet- Außerdem kümmert sich ja die Mordkommission um Palschewskis Tod. Wenn die eine Spur finden oder gar den Burschen selbst, ist der Fall von Long Island automatisch mitgelöst.«
Damit war für uns der ganze Komplex zunächst erledigt. Bis ich am nächsten Morgen in der Zeitung eine Schlagzeile sah, als ich gerade beim Frühstücken war. Die Schlagzeile lautete:
»Polizistenbraut unter Mordverdacht!«
Ich las den Artikel. Und dann hatte ich es auf einmal sehr eilig, ins Office zu kommen. Ich zeigte Phil den Artikel. Er las ihn, stieß einen grellen Pfiff aus und sagte:
»Wir müssen mit dem Chef darüber sprechen.«
Ich nickte.
»Ja. Das ist auch meine Meinung. Palschewski ermordet - seine Braut unter Mordverdacht verhaltet. Das müsste aber doch sehr eigenartig zugehen, wenn zwei solche Ereignisse wirklich nur zufällig am selben Tag geschehen!«
***
Eine knappe Stunde später saßen wir bereits im Zimmer von Sam Page. Er sah müde von seinen Akten auf, als wir bei ihm eintraten. Es schien, als ob er die Nacht durchgearbeitet hätte.
»Hallo, Page«, sagte ich. »Wie geht’s?«
Er deutete müde und abgespannt auf zwei Stühle vor seinem Schreibtisch.
»Tag, Cotton,Tag, Decker«, erwiderte er. »Wie soll’s einem geplagten Mann von der Mordkommission schon gehen? Vier Mordfälle in drei Tagen - das ist einfach zu viel. Unsere Leute kippen bald aus den Schuhen. Hoffentlich bringt ihr uns nicht noch neue Arbeit dazu!«
»Wir haben nicht die Absicht, Ihnen Arbeit zu machen«, entgegnete Phil. »Im Gegenteil Vielleicht nehmen wir Ihnen sogar Arbeit ab.«
»Ich falle euch um den Hals, wenn das euer Emst ist«, grinste Page ein wenig mühsam. »Um was geht es denn?«
»Um die Sache mit der Verlobten von Johnny Palschewski. Wie heißt das Mädchen eigentlich?«
»Hilda Duncan.«
»Was haben Sie für einen Eindruck von ihr?«
Page zuckte die Achseln.
»Am Anfang meiner Laufbahn hier hätte ich Ihnen auf diese Frage erwidert: Ich habe den denkbar besten Eindruck von dem Mädchen. Aber inzwischen bin ich mit den Jahren ein bisschen skeptischer geworden. Jetzt möchte ich sagen, dass es zwei Möglichkeiten gibt.«
»Nämlich welche?«, fragte ich.
»Die erste Möglichkeit wäre, dass sie schuldig ist. In dem Falle ist sie eine ausgezeichnete Schauspielerin. Sie spielt überzeugend und ahnungslos, und sie lügt außerordentlich geschickt. Was sie sagt, ist hieb- und stichfest, wenn man es von ihrer Seite her betrachtet. Wie gesagt, das gilt für den Fall, dass sie schuldig ist.«
»Demnach nehmen Sie als zweite Möglichkeit den Fall, dass sie unschuldig sein könnte«, warf Phil ein. »Und da Sie überhaupt mit der Möglichkeit rechnen, ist doch mindestens bewiesen, dass die Indizien gar nicht so hundertprozentig gegen sie sprechen können.«
»Das ist ein Irrtum!«, rief Page lebhaft. »Wenn ich nur nach den Indizien gehen wollte, hätte ich den leichtesten Mordfall der Welt vor mir. Alles ist da: das Motiv, warum der Mann umgebracht wurde. Die Mordwaffe, aus der der tödliche Schuss fiel, mit den Fingerabdrücken der Täterin. Zeugen, die sie gesehen haben. Alles, aber auch alles ist da.«
»Finden Sie das nicht seltsam?«,fragte ich. »Wann wird uns schon ein Mord so fix und fertig vorbereitet, dass wir den Täter eigentlich nur zum Gericht zu bringen brauchen?«
»Ach, das will ich nicht sagen«, brummte Page. »Hin und wieder gibt es das schon, dass ein Mord sich fast von selber klärt. Das ist es nicht, was mich stutzig macht. Es ist eigentlich nur das Mädchen selber. Sie hat so eine ehrliche Art, einem verzweifelt in die Augen zu blicken, dass man allein wegen dieses Blickes bereit wäre, Stein und Bein auf ihre Unschuld zu wetten.«
»Sagen Sie, Page«, murmelte ich nachdenklich, »hätten Sie etwas dagegen, wenn wir einmal mit ihr sprechen würden?«
»Nicht das Geringste«, erwiderte er. »Vielleicht gelingt es euch, aus ihr etwas herauszuholen, was wir noch nicht wissen.«
»Wir wollen es versuchen. Geben Sie uns vorher die offizielle-Version der Sache. Wie hat es sich ihrer Meinung nach zugetragen, wenn sie es wirklich getan hat?«
»Das ist schnell gesagt. Hilda Duncan ist zweifellos ein ehrenwertes, anständiges Mädchen. Irgendwann früher hatte sie einmal einen gewissen Teo Weißfeld kennen gelernt. Er machte ein paar Aufnahmen von ihr, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt sind. Allmählich merkte das Mädchen, dass mit Weißfeld nicht viel los war. In Wahrheit ist der Kerl ein kleiner Ganove gewesen. Ein Trickbetrüger, ein arbeitsscheues Element, ein Gauner von der primitivsten Sorte. Das Mädchen bricht mit Weißfeld. Sie lernt den Polizisten Johnny Palschewski kennen und lieben. Man beschließt, demnächst zu heiraten. Das erfährt Weißfeld. Er schreibt einen Brief an das Mädchen. Er hätte (loch noch gewisse Bilder von ihr. Und es wäre ihr doch sicher unangenehm, wenn diese Bilder ihrem Polizisten in die Hände fielen…«
»Also eine klare Erpressung!«, sagte Phil.
Page nickte:
»Ja. Das Mädchen sucht daraufhin Weißfeld in seinem Zimmer auf. Sie hat eine Pistole in ihrer Handtasche mitgenommen. Sicherlich nicht in der Absicht, ihn zu ermorden. Sie ist nicht der Typ dazu, der sich kaltblütig einen Mord vornehmen könnte. Wahrscheinlich wollte sie die Waffe nur bei sich haben für den Pall, dass Weißfeld zudringlich werden könnte. Vielleicht wurde er es dann auch. Kurz und gut, sie schoss ihn nieder. Ich möchte beschwören, obgleich ich keinerlei Beweise dafür habe, dass Weißfeld seinen Tod herausgefordert haben wird. Nur in der äußersten Not ist ein Mädchen wie Hilda Duncan imstande, auf einen Menschen zu schießen.«
»Okay«, sagte ich. »Das ist die amtliche Version der Mordkommission. Jetzt wollen wir uns einmal die Version anhören, die uns Hilda Duncan zu erzählen hat. Danach wissen wir vielleicht schon mehr.«
Page telefonierte und sagte im Zellentrakt Bescheid, dass wir gleich kommen und mit seiner Genehmigung Hilda Duncan in ihrer Zelle aufsuchen würden. Es sei nicht nötig, dass man das Mädchen in den Besuchsraum bringe. Man sollte uns in ihre Zelle lassen;
»Sagen Sie mir hinterher Bescheid, wenn Sie fertig sind«, bat Page.
Wir versprachen es ihm. Fünf Minuten später wurden wir bereits in die Zelle gelassen, in der Hilda Duncan bleich, nervös und gereizt auf und ab Hing. Als wir eintraten, blieb sie erwartungsvoll stehen und sah uns fragend an. Sie war ein sehr hübsches Mädchen, aber all die furchtbaren Ereignisse hatten sie ziemlich mitgenommen. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, die Lider waren wie von einer Entzündung gerötet.
»Guten-Tag, Miss Duncan«, sagte Phil in seiner gewinnenden Art. »Wir sind FBI-Beamte. Das ist Jerry Cotton, ich heiße Phil Decker. Würden Sie bereit sein, sich ein paar Minuten mit uns zu unterhalten?«
Er fragte es in einer so gewinnenden Art, dass sie nicht nein sagen konnte. Mit einer verlegenen Gebärde wies sie auf ihre Pritsche, da es nur einen einzigen Hocker in der Zelle gab. Wir setzten uns alle drei.
»Möchten Sie eine Zigarette?«,fragte ich sie.
»O ja, danke«, erwiderte sie. Phil gab ihr Feuer. Ich überließ ihm die Fortsetzung des'Gespräches. Nach und nach verlor Hilda Duncan ihre Scheu und erzählte uns ihre Version von der Geschichte.
»Als Sie mit den beiden Männern das Haus verließen«, warf ich ein, »wurden Sie da nicht vor irgendjemand gesehen?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Nein. Sie führten mich doch im Treppenhaus hinunter und dann durch den Hinterausgang hinaus in den Hof. Wer benutzt schon von den Bewohnern je die Treppe?«
Damit hatte sie Recht. Ich lauschte der Fortsetzung ihrer Geschichte. Dann musste ich wieder unterbrechen:
»Miss Duncan, Sie sagten gerade, Sie seien mit den Männern durch ein offenes Fenster hinab in das im Tiefparterre gelegene Zimmer gestiegen. Demnach war dieses Fenster auch danach offen?«
»Ja, sicher.«
»Sind Sie nie auf den Gedanken gekommen, durch dieses Fenster zu klettern und zu fliehen, als die beiden Männer Sie verlassen hatten?«
»Aber nein! Ich dachte doch, sie würden die Polizei holen. Da konnte ich doch nicht weglaufen!«
»Sie haben jedenfalls das Haus nicht von vorn betreten? Sie haben den alten Mann nie gesehen, von dem Sie erzählten, er hätte ausgesagt, dass Sie ihn angesprochen hätten?«
»Er lügt«, sagte Hilda Duncan schlicht.
Es klang so, dass man es glauben musste. Ich drückte meine Zigarette auf dem Fußboden aus, da kein Aschenbecher vorhanden war.
»Wie sahen eigentlich die beiden Männer aus, die Sie aus Ihrer Wohnung abholten, Miss Duncan? Hatte einer von ihnen nicht etwas Besonderes, etwas Auffälliges, das sich leicht einprägt, und woran man ihn leicht erkennen könnte?«
»O ja!«, rief das Mädchen lebhaft. »Der junge Bursche mit dem Messer! Der hatte einen sehr schief geschnittenen Mund. Wenn er grinste, waren auf der einen Seite die oberen, auf der anderen die unteren Zähne entblößt. Das sah sehr hässlich aus.«
»Einen schiefen Mund?«, rief ich.
Und mir fiel der Kerl ein, der aus Drysens Zimmer gekommen war. Das gab den Ausschlag. Jetzt hatten wir auf einmal ein Verbindungsglied zwischen dem angeblich so unschuldigen Drysen und den Burschen, die Hilda Duncan abgeholt hatten. Also gab es eine Verbindung zwischen den Mördern Weißfelds und Peter John Drysen!
Ich stand auf.
»Das genügt fürs Erste«, sagte ich. »Ich glaube Ihnen, Miss Duncan. Der Bursche mit dem schiefen Mund ist das positive Glied für Sie. Komm, Phil! Ich habe etwas vor.«
Wir setzten uns mit Sam Page zusammen. Inzwischen war auch Sergeant Morgan auf gekreuzt, den wir, genau wie Page, von früheren Gelegenheiten her kannten. Als ich erwähnte, dass wir den Burschen mit dem schiefen Mund aus Drysens Wohnung hatten kommen sehen, rief Page:
»Donnerwetter! Das hat doch etwas zu bedeuten?«
Ich nickte ernst.
»Meiner Meinung nach, Page, sind wir einem großen Verbrechen auf die Spur gekommen. Ich weiß noch nicht, um was es geht. Aber jemand hatte ein sehr großes Interesse daran, Palschewski zu ermorden. Das genügte ihm aber nicht. Er arrangierte mit teuflischer Kaltblütigkeit noch einen zweiten Mord und richtete es so ein, dass Hilda Duncan in den-Verdacht kommen musste, diesen Mord ausgeführt zu haben. Wir wissen nicht, warum und wer das alles tat. Aber eines wissen wir jetzt: Wenn Hilda Duncan die Wahrheit sagt, dann muss ein Mann gelogen haben!«
»Nämlich der Alte, der behauptete, Hilda Duncan wäre von vorn ins Haus gekommen und hätte ihn nach Weißfelds Zimmer gefragt!«, rief Page.
Ich nickte zustimmend.
»Jawohl«, sagte ich. »Dieser Mann hat gelogen. Bei dem müssen wir anfangen! Er muss einen Grund haben, warum er log. Und das müssen wir herausfinden. Vielleicht kriegen wir dann das Instrument in die Hand, mit dem wir dieses ganze Gespinst von Lügen, Rätselhaftigkeiten und undurchsichtigen Zusammenhängen zerschlagen können.«
»Also auf«, sagte Phil und erhob sich. »Rücken wir dem Burschen auf die Bude. Vorher aber will ich erst Neville fragen, ob er den Burschen kennt.«
***
Der Alte hieß Billy Holden, und als wir die Treppe zum Tiefparterre hinabstiegen, stand er unten in der Haustür und sah uns misstrauisch entgegen. Wir hatten ausgemacht, nicht eher Holden zu verlassen, bis wir genau wussten, ob der Alte oder Miss Duncan gelogen hatte. Wir wussten auch, dass der Alte schon wegen Betrügereien, Taschendiebstahl und Erpressung insgesamt vier Jahre gesessen hatte. Das hatte uns Neville erzählt.
Wir stellten uns vor ihm auf und sahen ihn schweigend an. Er blinzelte scheu, ängstlich und misstrauisch von mir zu Phil und wieder zu mir. Nachdem wir uns gegenseitig etwa eine Minute lang gemustert hatten, hielt er es nicht mehr länger aus und erkundigte sich:
»Bitte schön, möchten die Herren etwas von mir?«
»Sie sind Holden?«, fragte ich. »Billy Holden?«
»Zu Diensten, Sir, das bin ich.«
»Kommen Sie mit rein. Wir möchten nicht mit Ihnen hier im Hausflur sprechen. Sie werden doch ein Wohnzimmer haben, wo wir uns unterhalten können?«
»Selbstverständlich habe ich ein Wohnzimmer, aber warum sollte ich die Herren hineinlassen? Entschuldigen Sie gütigst! Möchten Sie mir nicht vorher sagen, was Sie von mir wollen?«
»Hier, Mister Holden, ist mein Dienstausweis. Ich bin FBI-Beamter, wie Sie sehen«, sagte ich.
Der Alte starrte sichtlich erschrocken auf den Ausweis. Oben auf der Straße fuhr ein Wagen sehr langsam vorbei. Ich reckte den Kopf, konnte aber nicht mehr von dem Auto sehen als das grüne Dach.
»G-men?«, stotterte der Alte erschrocken. »Richtige G-men? Meine Güte…!«
Er sah uns an, als fürchte er, wir könnten uns jeden Augenblick in reißende Bestien verwandeln. Der Himmel mochte wissen, was er für Vorstellungen von G.-men besaß.
»Also, wie ist’s?«, fragte nun Phil, »Sollen wir uns im Hausflur unterhalten? Oder können wir reinkommen?«
»Natürlich, Sir, bitte, treten Sie ein. Entschuldigen Sie! Ich konnte doch nicht wissen, dass Sie richtige G-men sind. Das werden Sie doch sicher verstehen, nicht wahr? Heutzutage kann man nicht einfach jeden Fremden in seine Wohnung lassen. Man muss vorsichtig sein, nicht wahr? Sie als G-men, das ist natürlich etwas ganz anderes. Aber…«
Er redete pausenlos vor sich hin, während er uns in ein Zimmer führte, das eine Möbelausstellung der Jahrhundertwende hätte sein können. Verschnörkelte Biedermeier-Möbel oder wie dieser Stil sonst genannt werden mochte. Und Plüsch, roter Plüsch, wohin man sah.
Der Alte deutete auf zwei Korbsessel, die mit Plüschkissen ausgelegt waren. Ich tat, als hätte ich seine Geste überhaupt nicht gesehen. Während Phil sich lässig von innen her gegen die Tür lehnte, stand ich mit dem Rücken an der Wand, die der Tür gegenüberlag. Rechts und links von meinem Kopf lagen sehr hoch die Fenster dieser Tiefparterrewohnung. Auf diese Weise hatten wir den Alten zwischen uns. Im Verlaufe des Gespräches wandte er sich oft hin und her, je nachdem, wer ihn gerade angesprochen hatte.
»Wir wollen uns nichts vormachen, Holden«, sagte ich grob. »Wir sind nicht zum Vergnügen und auch nicht aus Langeweile hierher gekommen. Und Sie wissen genau, warum wir gekommen sind! Also packen Sie aus! Machen wir’s kurz.«
Er senkte den Kopf, legte die Hände ineinander und zerrte nervös an seinen Fingerknochen. Manchmal knackte es leise.
»Das - das muss ein Irrtum sein«, stotterte er. »Ein großer Irrtum. Ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir wollen. Ich kann es mir beim besten Willen nicht denken!«
»Und was ist mit der Weißfeld-Geschichte, he?«, dehnte Phil ironisch.
Ich sah deutlich, dass der Alte blass wurde. Er hüstelte, setzte sich in einen der Korbsessel, der fürchterlich knarrte und bei jeder leisen Bewegung seines Benutzers von Neuem zu knarren anfing.
Wir schwiegen. Der Alte atmete heftig. Man sah ihm an, dass es in ihm arbeitete. Ich hoffte, er würde zu dem Entschluss kommen, nun wirklich mit der Wahrheit herauszukommen, und deshalb gab ich ihm Zeit zum Nachdenken.
Aber nach einer Weile hob er den Kopf, sah an mir vorbei und meinte kläglich:
»Ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir wollen, wenn Sie so allgemein sprechen. Am besten ist es, wenn Sie Fragen an mich richten. Die werde ich Ihnen dann natürlich wahrheitsgemäß beantworten!«
»So wahrheitsgemäß, wie Sie Ihre Aussagen bei der Mordkommission gemacht haben, nicht wahr?«, rief Phil beißend. »Jetzt habe ich aber genug, Holden! Sie haben der Mordkommission vorgelogen, Miss Duncan wäre draußen die Treppe heruntergekommen und hätte Sie im Flur gefragt, wo Weißfeld wohnte! Haben Sie das gesagt?«
»Ja«, nickte der Alte nach einem Zögern, das zwar kurz war, uns aber dennoch auffiel. »Ja, das habe ich gesagt. Es entspricht ja den Tatsachen.«
»Wir haben Zeugen dafür, dass Hilda Duncan durch das Fenster vom Hof her in Weißfelds Zimmer stieg! Wie kann sie dann vom an der Treppe heruntergekommen und durch den Flur gegangen sein? Wollen Sie mir das einmal erzählen?« Es war unsere Pflicht, festzustellen, ob Holden ein echter Zeuge war oder nicht. Es ging ja um einen Mord.
Natürlich war die Sache mit den Zeugen Bluff. Aber woher sollte es Holden wissen? Es war doch möglich, dass von den Nachbarn zufällig jemand gesehen haben konnte, wie Miss Duncan mit den beiden Burschen durch das Fenster in Weißfelds Zimmer herabgestiegen war.
»Eh«, brummte der Alte, »allerdings, das ist merkwürdig, eh -. Oh, natürlich, so wird es gewesen sein: Miss Duncan hatte eben etwas vergessen, und da kam sie zweimal.«
»Klar«, nickte ich. »Sie erschoss Weißfeld und ging. Dann stellte sie fest, dass sie etwas vergessen hatte, und kam zurück. Und dann war sie so freundlich, auf die Polizei zu warten, damit man sie gleich verhaften konnte. Sicher, genauso würde ein Mörder sich benehmen.«
Holden fühlte sich offenbar nicht wohl in seiner Haut. Ehrlich gesagt, begriff ich nicht, warum Page diesen Mann nicht selbst ein bisschen in die Klemme gebracht hatte. Aber vielleicht lag es einfach an der Tatsache, dass Page überarbeitet war und mit seinen Leuten vier Mordfälle nebeneinander bearbeiten musste. Dabei kam natürlich jeder einzelne Fall zu kurz.
Mir war noch etwas eingefallen, womit ich meiner Meinung nach bluffen konnte, und also versuchte ich es, um die Kerbe noch tiefer auszuhauen, die meines Erachtens bei Holden schon geschlagen war.
»Außerdem«, sagte ich betont, »außerdem ist da noch eine Unstimmigkeit, Holden, die Ihrem ganzen Lügengebäude das Fundament wegzieht! Der Polizeiarzt hat festgestellt, dass Weißfeld mindestens schon eine Viertelstunde tot war, als die beiden Polizisten ihn fanden. Wollen Sie uns in allem Emst einreden, dass eine Mörderin eine geschlagene Viertelstunde neben dem Opfer sitzen bleibt, bis endlich die Polizei da ist?«
»Da!«, rief er. »Da haben wir’s! Das ist es ja, was ich ihnen gesagt habe! Oh, Sir, helfen Sie mir doch! Ich wollte doch nicht mitmachen! Aber sie haben mir gedroht, dass sie mich ebenso umbringen würden wie Weißfeld, wenn ich nicht das sage, was sie mir vorschrieben. Ich wusste gleich, dass es mit dem Zeitunterschied auffallen würde!«
Ich schloss eine Sekunde lang die Augen. Da gibt man sich manchmal alle erdenkliche Mühe, einen Menschen dazu zu bringen, die Wahrheit zu sagen. Und es klappt und klappt einfach nicht. Und dann schlägt man bloß mal probeweise so ins Blaue hinein mit einem nackten Bluff, und auf einmal öffnen sich die Tore seiner Beredsamkeit. Aufatmend steckte ich mir eine Zigarette an. Jetzt hatte er die Katze endlich aus dem Sack gelassen, jetzt würde er auch weiter auspacken. Davon war ich fest überzeugt. Wenn der Anfang gemacht ist, kommt der Rest meistens fast von allein. Wer lange etwas verschwiegen hat, ist schließlich dankbar, wenn er es sich von der Seele reden darf. Also ließ ich mir Zeit.
Hätte ich doch auf höchste Eile gedrängt. Hätte ich mir meine Zigarette doch ein paar Minuten später angesteckt! Aber wer hat schon hellseherische Fähigkeiten? Ich jedenfalls nicht.
Ich blies den ersten Rauch aus und sagte gemütlich:
»Na also, Holder! Jetzt verstehen wir uns schon besser. Machen Sie weiter. Reden Sie sich den ganzen Kram endlich von der Seele, wir werden…«
»Jerry!«, gellte Phils Schrei von der Tür her.
Ich warf mich erschrocken herum. Phil hechtete in einem wahren Panthersatz von der Tür weg auf eine große Kommode zu. Meine Hand flog hoch und riss die Pistole aus der Schulterhalfter. Noch bevor ich sie ganz heraus hatte, krachte es. Glassplitter flogen mir um die Ohren. Holdens Kopf wurde hart in den knarrenden Sessel zurückgeworfen.
Genau auf seiner Stirn war plötzlich ein kleines, hässliches Loch erschienen.
***
»Wir haben die vier anstehenden Fälle noch nicht geklärt, und schon haben wir den fünften Mord!«, sagte Page, als er mit der Mordkommission eingetroffen war.
»Trösten Sie sich, Page«, sagte ich. »Sie dürfen drei Morde zusammenfassen zu einem einzigen Fall. Dadurch brauchen Sie eigentlich nicht fünf, sondern nur drei verschiedene Fälle zu bearbeiten.«
»Wie meinen Sie das?«, erkundigte er sich verdutzt.
»Der Mord an Palschewski, der Mord an Weißfeld und der Mord jetzt an Holden - das gehört alles zusammen«, sagte ich überzeugt. »Wer einen dieser Morde aufklärt, hält die beiden anderen automatisch mit in der Hand. Darauf können Sie sich verlassen. Das gehört alles zusammen. Dahinter steht ein Plan, ein Urheber, ein Boss. Und ich kann Ihnen noch etwas sagen, Page: Diese Geschichte können Sie mit Ihren Leuten ruhig links liegen lassen. Leisten Sie die nötige Arbeit durch den Spurensicherungsdienst, damit alles nötige Beweismaterial gesichert wird, das später im Prozess gebraucht werden wird. Um die Aufklärung brauchen Sie sich nicht zu kümmern.«
»Soll das heißen, dass Sie endgültig in diese Sache einsteigen?«
Ich nickte entschlossen.
»Jawohl, Page, genau das soll es heißen. Es gibt keinen Gangster, der sich rühmen dürfte, er hätte ungestraft vor meinen Augen einen Menschen morden können. Dieser Fall wird von uns bearbeitet. Wir werden die Täter suchen für alle diese Verbrechen, und wir werden den einen Mann suchen, der dahinter steckt, der das alles ausgeheckt hat.«
Phil erzählte Page, wie es passiert war. Er schloss seinen Bericht mit den Worten:
»Ich sah am Fenster plötzlich die geduckte Gestalt auftauchen. Das Gesicht konnte ich nicht erkennen, weil das Fenster ein wenig spiegelte. Aber es war mir so, als ob der Bursche eine Pistole in der Hand hätte. Weiß der Teufel, warum ich glaubte, der Schuss könnte mir gelten. Ich glaubte es eben. Mit einem Zuruf warnte ich Jerry, der halbwegs sicher im toten Winkel zwischen den beiden Fenstern stand, während ich mich gleichzeitig hinter die Kommode schnellte, um Deckung zu gewinnen. Als ich merkte, dass der Schuss gar nicht mir gelten sollte, war es schon zu spät. Da war Holden bereits tot.«
»Jemand hatte also Angst davor, dass Holden reden könnte«, murmelte Page nachdenklich. »Das spricht doch eigentlich dafür, dass Hilda Duncan wirklich unschuldig ist, nicht wahr?«
»Sie ist bestimmt unschuldig, Page«, sagte ich. »Holden war bereits dabei, auszupacken. Er gab zu, dass man ihn zu der Aussage, die Hilda Duncan ja so entscheidend belastete, gezwungen hat. Das genügt doch wohl. Wenn Hilda Duncan darin Recht hat, dass sie nicht vom hereingekommen ist, warum sollte nicht auch alles andere stimmen? Und außerdem, Page, gab Holden zu, dass ihm der Zeitunterschied zwischen dem Mord und dem endlichen Eintreffen der Polizei von vornherein gefährlich erschienen sei. Das heißt doch, dass es einen solchen beträchtlichen Zeitunterschiedtatsächlichgibt! Das wiederum kann aber doch nur bedeuten, dass man Weißfeld ermordete, dann das Mädchen holte und danach erst die Polizei benachrichtigte. Also muss Weißfeld 34 schon tot gewesen sein, als Hilda Duncan in seinem Zimmer erschien. Denn sonst wäre der Zeitunterschied doch nicht beträchtlich! Hätte wirklich Hilda Duncan geschossen und der Alte immittelbar nach dem Schuss die Polizei angerufen, wären bis zum Eintreffen der Polizei höchstens ein paar Minuten vergangen. Ich bluffte damit, dass aber mindestens eine Viertelstunde vergangen sein müsste, und Holden gab das indirekt zu! Damit bricht der ganze Verdacht gegen Hilda Duncan in sich zusammen. Übrigens, Page, was Sie nicht wissen, Holden ist wegen Betrügereien, Taschendiebstahl und Erpressung vorbestraft. Er hatte sich als Opfer für Betrügereien einen Army-Angehörigen ausgesucht. Daher war das seinerzeit ein FBI-Fall. Die anderen Delikte hat er in Ohio begangen.«
Page atmete auf.
»Gott sei Dank«, seufzte er. »Ehrlich gesagt, Cotton, es wurmte mich die ganze Zeit, dass so ein prächtiges Mädchen wie die Duncan einen so widerlichen Kerl wie diesen Weißfeld umgebracht haben sollte.«
»Freut mich, Page«, grinste Phil, »freut mich, dass Sie mit dem Ergebnis unserer Bemühungen zufrieden sind.«
»Aber sagen Sie, konnten Sie von dem Schützen nicht noch etwas sehen, als er türmte?«
»Die Schlusslichter eines Wagens, der schon so weit entfernt war, dass wir nicht einmal mehr den Typ des Fahrzeuges feststellen konnten«, erwiderte ich. »Bis wir zur Tür hinaus, durch den Flur und die äußere Tür und schließlich die-Treppe hinauf waren, hatte sich der Kerl bereits weit genug absetzen können. Wenn wir noch in den Hof gerannt wären und mit dem Jaguar eine Verfolgung versucht hätten, wäre es sinnlose Mühe und glatte Zeitverschwendung gewesen. Wie soll man ein Auto suchen, von dem man nicht mehr weiß, als dass es Rücklichter hat?«
Page nickte.
»Ein Anfang ist gemacht«, sagte ich. »Und wir werden schon dafür sorgen, dass die Burschen nicht mehr zur Ruhe kommen. Es gibt eine Menge Dinge, die wir jetzt tun können. Und wir wollen keine Zeit verlieren. Sobald wir etwas Entscheidendes herausgefunden haben, rufen wir Sie an, Page. Komm, Phil. Ich möchte Hilda Duncan mit zum FBI nehmen. Sie haben doch nichts dagegen, Page?«
»Nicht im Geringsten. Wollen Sie ihr schon erzählen, wie sich die Sache zu ihren Gunsten entwickelt hat?«
Ich sah ihn an. Und dann verstand ich auf einmal. Ich klopfte ihm auf die Schulter.
»Das werde ich Ihnen überlassen«, sagte ich. »Diese Freudenbotschaft lasse ich durch Sie überbringen, Page. Aber Sie müssen sich noch gedulden. Einige Punkte müssen wir noch klären, bevor Miss Duncan entlassen werden kann.«
Wir verabschiedeten uns von ihm und brausten mit dem Jaguar zurück, holten das Mädchen und fuhren zum Distriktgebäude. Wir führten das Mädchen hinauf in unser Archiv. Der alte George Hamolka versah dort den Dienst.
»Hallo, George«, sagte ich. »Wir brauchen deine Hilfe. Wir suchen einen jungen Burschen, der um die fünfundzwanzig Jahre alt zu sein scheint und einen sehr schiefen Mund hat.«
»Wenn er vorbestraft ist, haben wir ihn in unserer Kartei«, sagte George.
»In der Spezialrübrik müsste er drin sein, wenn er überhaupt bei uns vorhanden ist. Das werden wir gleich haben. Wartet einen Augenblick.«
Er verschwand zwischen den Regalen, die bis an die Decke hinaufreichten. Kurze Zeit später kam er zurück und schleppte einen Karteikasten mit sich. Auf dem Kärtchen vom an dem Kasten stand: »Mund - Mundpartie - Lippen.« Als George den Deckel vom Kasten abhob, sahen wir, dass etwa hundertfünf -zig bis hundertsiebzig Karteikarten darin enthalten waren. Wir fingen an, sie der Reihe nach durchzublättem. Sie waren nach dem Alphabet der Namen geordnet. Wir waren noch nicht einmal mit dem ersten Viertel durch, da rief Hilda Duncan auch schon:
»Da! Das ist er! Hier!«
Sie zeigte auf das Bild auf einer Karteikarte. Ich nickte. Ja, das war auch der Bursche, den wir von Drysen hatten herauskommen sehen. Es gab gar keinen Zweifel. Ich las mir seine Personalien durch:
»Jimmy Richard Gordon Ballister«, stand da, »geboren am 23. Januar 1936 in-Yonkers, N. Y., Rasse weiß, Geschlecht männlich, Größe fünf Fuß sechs Inches, Gewicht 138 Pfund. Achtung! Ballister gilt als geschickter Messerwerfer! Äußerste Vorsicht!«
Ich zog die Karte heraus.
»Miss Duncan«, sagte ich, »bitte blättern Sie hier der Reihe nach die Bände unserer-Verbrecheralben durch und versuchen Sie, den zweiten Mann zu finden. Wir werden inzwischen Zusehen, ob wir diesen Ballister irgendwo auftreiben können. George, kümmere dich um die junge Dame, ja?«
»Aber gern«, grinste unser in Ehren ergrauter Kollege.
Wir verließen das Archiv. Die Karte von Ballister hatten wir mitgenommen. Wir brauchten das Bild, damit uns die Lichtbildstelle ein paar Abzüge davon machen konnte. Wenn man einen Burschen wie Ballister suchte, gab es eine altbewährte Methode…
***
Wir setzten uns in unserem Office an die Schreibtische. Die Liste mit den Telefonnummern aller New Yorker Polizeireviere teilten wir uns. Danach riefen wir der Reihe nach alle Revierleiter an.
»Hallo, Captain!«, sagte ich dem Ersten, den ich an die Strippe bekam. »Hier ist Cotton vom FBI. Im Zusammenhang mit dem Mord an Palschewski suchen wir einen jungen Burschen, der fünfundzwanzig Jahre alt ist…«
Ich fügte die ganze Beschreibung von Ballister hinzu und schloss mit den Worten:
»Machen Sie das bitte allen Ihren Streifenbeamten bekannt und fragen Sie sie, ob einer vielleicht weiß, wo man Ballister finden kann, in welcher Gegend er sich oft aufhält oder in welchen Kneipen er verkehrt. Sobald Sie etwas erfahren, rufen Sie bitte den FBI an. Nebenapparat…«
Ich nannte ihm meinen Hausanschluss, bedankte mich für seine Mühe, drückte die Gabel nieder und wählte die nächste Nummer. Da es sich für die Stadtpolizei um einen Kameradenmord handelte, würden sich alle Cops der Stadt alle erdenkliche Mühe geben, Ballister ausfindig zu machen. Und immerhin laufen in New York rund dreiundzwanzigtausend Polizisten herum.
Wir hatten in Manhattan angefangen und gingen danach zu den anderen Stadtteilen über. Phil rief Bronx ab, ich nahm mir Queens vor. Anschließend wechselte Phil zu Richmond über und ich zu Brooklyn. Wir brauchten fast zwei Stunden, bis wir alle Reviere abgeklappert hatten. Jetzt konnten wir zunächst nichts anderes tun als warten.
Über Hilda Duncans Wohlergehen brauchten wir uns keine Gedanken zu machen. Der alte George würde sie sicherlich mit allem Nötigen aus unserer Kantine versorgen. Die Hauptsache war, dass sie Erfolg hatte und den zweiten Mann in unserem Verbrecheralbum fand.
Wir ließen uns selbst eine Mahlzeit aus unserer Kantine ins Office kommen, weil wir vom Telefon nicht weg wollten. Nachmittags gegen vier bimmelte der Apparat auf Phils Schreibtisch.
Er grinste und zeigte mir die Faust mit dem eingeschlagenen Daumen.
»Halt den Daumen, dass es eine positive Meldung ist!«, sagte er.
Ich nickte, und genau in dem Augenblick, da Phil seinen Hörer nahm, bimmelte es auch bei mir. Ich meldete mich rasch.
»Hallo, Cotton«, sagte die Stimme eines Mannes. »Hier ist Anderson vom Revier Manhattan-Nord. Einer meiner Patrolmen, der gerade von der Streife zurückkam, weiß was über den Burschen mit dem schiefen Mund. Sprechen Sie selber mit ihm. Ich übergebe.«
»Hallo, Sir!«, sagte eine andere Stimme, die noch sehr jung klang. »Ich möchte etwas melden, was mit dem gesuchten Ballister zu tun hat.«
»Schießen Sie los!«, sagte ich.
»Ich sah Ballister heute früh bei meiner Streife in der 158. Straße. Er selbst fiel mir eigentlich nur durch den Umstand auf, dass er in der Begleitung eines Burschen war, der bei uns hier oben wohnt und auf den wir ein Auge haben.«
»Okay. Wie heißt der Mann, mit dem Ballister zusammen war?«
»Es ist Hosen-Jimmy. So nennt man ihn, weil er einen Vogel in Bezug auf Hosen hat. Sobald er mal ein paar Dollars in die Hand bekommt, kauft er sich eine oder zwei neue Hosen. Er soll ganze Berge von Hosen besitzen.«
»Kennen Sie seinen Familiennamen?«
»Ja, Sir. Er heißt Madis. Jimmy Madis. Er wohnt in der 158. Straße. Die Hausnummer weiß ich nicht auswendig, aber in dem Haus ist unten eine winzige Miederfabrik mit vier oder fünf Beschäftigten.«
»Danke«, sagte ich. »Ich werde mir den Mann einmal ansehen. Vielleicht kann ich von ihm erfahren, wo wir Ballister greifen können. Nochmals vielen Dank!«
Ich legte den Hörer auf. Phil sprach noch immer. Um ihn nicht zu stören, verließ ich leise das Office und fuhr mit dem Fahrstuhl hinauf ins Archiv. Hilda Duncan blätterte geduldig bereits im sechsten Band unseres Verbrecheralbums. Neben ihr stand eine Tasse Kaffee. Eine Zigarette qualmte im Aschenbecher. Es schien mir, als.hätte das Gesicht des Mädchens wieder etwas Farbe bekommen.
»Hören Sie mal einen Augenblick auf, Miss Duncan«, sagte ich. »Vielleicht haben wir den zweiten Mann schon. George, sieh doch bitte nach, ob wir eine Karte von Jimmy Madis haben, den sie ›Hosen-Jimmy‹ nennen«
»Weiß ich auswendig, dass wir von dem Kerl ’ne Karte haben«, erwiderte unser alter Kollege. »Warte, ich hole sie.«
Gleich darauf lag die Karteikarte des mehrfach wegen Diebereien vorbestraften Madis vor uns auf dem Tisch. Hilda Duncan warf nur einen flüchtigen Blick auf Madis’ Bild, dann nickte sie auch schon.
»Das ist der zweite Mann, Mister Cotton«, sagte sie entschieden. »Ich irre mich bestimmt nicht.«
Ich grinste zufrieden.
»Na also«, sagte ich. »Es geht voran.«
Hilda Duncan sah mich flehend an.
»Bitte, Mister Cotton«, sagte sie leise, »werde ich bald nach Hause gehen dürfen?«
»Sie müssen noch ein bisschen Geduld, haben, Miss Duncan«, sagte ich. »Wir geben uns alle erdenkliche Mühe, Sie so schnell wie möglich herauszuhauen.«
Sie nickte dankbar.
»Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte sie mit der Idee eines Lächelns auf ihren Lippen. »Vielen Dank, vielen Dank! Es ist so furchtbar deprimierend in der Zelle.«
»Das kann ich verstehen, Miss Duncan«, erwiderte ich. »Aber es wird bestimmt nicht mehr lange dauern. Wir machen gute Fortschritte, nachdem es anfangs überhaupt nicht vorangehen wollte. George, rufe Leutnant Page von der Mordkommission an und bitte ihn, Miss Duncan abholen zu lassen. Sage ihm, dass wir sie leider nicht zurückbringen könnten, weil wir eine verheißungsvolle Spur gefunden hätten.«
»Okay, Jerry, wird gemacht.«
Es konnte sicher auch Hilda Duncan nichts schaden, wenn sie mal ein bisschen abgelenkt wurde. Vielleicht erzählte George ihr ein paar interessante Geschichten aus dem Leben eines FBI-Beamten, An Gesprächsstoff konnte es ihm dabei nicht fehlen.
Als ich wieder in unser Office kam, mochten ungefähr fünfzehn Minuten vergangen sein, seit ich es verlassen hatte. Phil war verschwunden. Auf meinem Schreibtisch lag ein Zettel: »Da du offenbar auch eine Spur hast, schlage ich vor, dass wir getrennt vorgehen und jeder seine Meldung prüft, die er bekam. Wir treffen uns hier wieder.«
Ich nahm meinen Stift und schrieb darunter:
»Okay. Ich habe eine Spur vom zweiten Mann. Er heißt Madis und wohnt in der 158. Straße. Ich werde versuchen, den Burschen zu kassieren.«
Den Zettel legte ich zurück auf Phils Schreibtisch, sodass er ihn gleich sehen musste, wenn er zurückkam. Danach machte ich mich auf. Wir gewannen auf jeden Fall Zeit dabei, wenn wir unseren beiden Spuren gleichzeitig nachgingen, indem wir uns trennten.
Dabei wäre es gerade diesmal für uns beide besser gewesen, wenn man den Freund dabeigehabt hätte. Denn es ging heiß her - und das gleich bei allen beiden…
***
Als ich unser Office verließ, telefonierte Phil mit Captain Jarosz von einem Revier in Bronx, dem nördlichsten Stadtteil New Yorks. Jarosz erzählte ihm, dass Ballister seit Jahr und Tag im Zuständigkeitsbereich seines Reviers wohnte.
»In Ordnung«, sagte Phil. »Ich komme zu Ihnen. Lassen Sie um Himmels willen nichts gegen den Mann in die Wege leiten. Wir wollen ihn nicht misstrauisch machen und dadurch etwa verscheuchen.«
»Natürlich, ich warte, bis Sie hier sind, Decker.«
Phil legte den Hörer auf, schrieb den Zettel, den ich später fand, und verließ unser Office. Er fuhr mit dem Lift hinab ins Erdgeschoss, trug sich ins Ausgangsbuch ein und ging in den Hof.
Vom Leiter der Fahrbereitschaft ließ er sich einen Dienstwagen zuweisen. Er bekam einen neutralen Buick Invicta, der erst kürzlich angeschafft worden war. Zufrieden setzte sich Phil ans Steuer.
Bis hinauf nach Bronx war es ein langer Weg, und da Phil ausdrücklich einen neutralen Wagen verlangt hatte, hatte er weder Rotlicht noch Sirene zur Verfügung, sodass er sich an das normale-Verkehrstempo halten musste.
Als er den prächtigen Wagen vor dem Revier anhielt, stand Captain Jarosz mit einem Leutnant seines Reviers vor dem Hause. Er drehte sich um und sah Phil neugierig entgegen.
»Na«, brummte er, »ich möchte doch beinahe wetten, dass das Mister Decker ist. Stimmt’s?«
»Es stimmt«, gab Phil zu. »Woher kennen Sie mich?«
»Ich kenne Sie überhaupt nicht«, lachte Jarosz, »aber solche piekfeinen Schlitten kann sich nur der FBI erlauben.«
»Na,Vorsicht«, grinste Phil. »Ich habe bei der Stadtpolizei auch schon ganz niedliche Schiffe gesehen.«
»Dann muss ich im verkehrten Revier gelandet sein«, erwiderte Jarosz. »Mir hängt man immer die Schlitten an, die mindestens zwei Jahre alt sind. Kennen Sie Leutnant Miller? Er ist der richtige Mann für Sie, Decker. Aber darüber sprechen wir besser drinnen.«
Nachdem Phil nun auch den Leutnant begrüßt hatte, gingen die drei Männer ins Haus. Von der Haupteingangstür führte eine Schwingtür in den Wachraum des Reviers. Davor noch zweigte ein Flur nach links ab. Das Zimmer des Captains lag ganz am Ende dieses Korridors.
»Setzen Sie sich, meine Herren«, sagte Jarosz, der ein Hüne von fast zwei Metern war. »Zigaretten oder Zigarren?«
»Ich ziehe Zigaretten vor«, erwiderte Phil.
»Und ich ebenfalls«, meinte der Leutnant, der für seinen Dienstrang ungewöhnlich jung aussah.
Jarosz selbst rauchte nicht. Nachdem sich Phil und der Leutnant bedient hatten, meinte der Captain:
»Miller ist erst seit knapp einem Jahr bei uns, aber er kennt das Revier trotzdem besser als mancher andere, weil er hier in der Gegend geboren wurde und aufgewachsen ist. Am besten ist es, Miller, wenn Sie unserem G-man die Sache selbst erzählen.«
Der Leutnant nickte.
»Ballister ist, ehrlich gesagt«, meinte er mit einem halb belustigten, halb verlegenen Lächeln, »ein guter Bekannter von mir. Gut im Sinne von ›alter Bekannter‹. Er drückte nämlich mit mir zusammen einige Jahre die Schulbank.«
»Großartig«, sagte Phil. »Dann können Sie mir sicher einiges über seinen Charakter erzählen?«
»Und ob ich das kann!«, rief Miller lebhaft. »Es ist der widerlichste Kerl, den ich bisher in meinem Leben kennen gelernt habe. Erstens ist er von der Sorte, die ewig andere Leute für sich einspannen. Sie kennen das vielleicht. Er kann sich keine Zigarette selber anzünden, solange einer in der Nähe ist, der ihm Feuer geben könnte. Wenn Sie mit ihm zusammen in einem Lokal sitzen, wird er garantiert zu Ihnen sagen: ›Können Sie mir dort die Zeitung reichen?‹ Selbst wenn er sich nur ein bisschen zu recken brauchte, um sie auch ohne fremde Hilfe greifen zu können. Sie verstehen, was ich meine?«
»Ja, ich kenne den Typ, den Sie meinen. Beschreiben Sie ihn bitte weiter. Der Bursche interessiert uns so stark, dass es nur nützlich sein kann, möglichst viel von ihm zu wissen.«
»Ballister ist ein Sadist«, fuhr Miller fort. »Ein ausgesprochener Sadist, wie er im Buche steht. Ich fürchte, er kennt kein größeres Vergnügen, als jemandem weh zu tun. Gleichgültig, ob Mensch oder Tier. Schon in der Schulzeit musste er immer einen haben, den er quälen konnte. Und er war unerschöpflich in seinen Einfällen, neue Qualen auszudenken.«
»Dann wird er wohl kaum viele Freunde haben«, meinte Phil.
»Er hat nie auch nur einen einzigen Freund gehabt. Die Leute, die mit ihm umgingen, taten es nur, weil er sie irgendwie unter seiner Fuchtel hatte.«
»Es ist also nicht anzunehmen, dass ihm die Nachbarn in dem Hause, in dem er wohnt, zu Hilfe eilen werden, wenn ich ihm auf den Pelz rücke?«
»Ganz bestimmt nicht.«
»Gut«, sagte Phil. »Dann will ich mich nicht länger aufhalten. Beschreiben Sie mir bitte, wo er wohnt.«
»Gleich um die Ecke. In der nächsten Querstraße. Es ist ein fünfstöckiger Mietblock mit drei Wohnungen in jeder Etage. Davon sind jeweils die mittleren die kleinsten. Ein winziger Flur, ein Wohnzimmer mit Kochnische, ein Bade- und ein Schlafzimmer. Ballister hat die Wohnung in der dritten Etage. Sie liegt nach hinten hinaus. Aber Sie werden aufpassen müssen, denn direkt neben dem Schlafzimmerfenster geht die Feuerleiter runter.«
»Dann brauche ich zwei Leute, die diesen Fluchtweg verriegeln«, sagte Phil. »Ich kann es mir nicht leisten, Ballister entkommen zu lassen. Es genügt, wenn die beiden Leute im Hof bleiben und dafür sorgen, dass er ihnen in die Hände fällt, wenn er die Feuerleiter herunterkommen sollte.«
»Ich kann Ihnen auch vier oder sechs Cops mitgeberi«, sagte Captain Jarosz. »An der Anzahl der Leute soll es bestimmt nicht liegen.«
»Nein«, widersprach Phil, »je mehr Leute Wir nehmen, umso mehr Aufsehen erregt die ganze Sache, und das möchte ich vermeiden. Hinter Ballister dürfte es Hintermänner geben, und ich möchte nicht, dass sie zu schnell von seiner Verhaftung hören. Wir dürfen auch keine uniformierten Beamten nehmen. Wenn Ballister sie zufällig vom Fenster aus ankommen sieht, ist er sofort gewarnt. Haben Sie nicht ein paar Detectives hier im Revier?«
»O doch!«, nickte Jarosz. »Vier Mann. Snyder und Janes werden da sein. Die können die Bewachung der Feuerleiter übernehmen.«
»Dann lassen Sie sie bitte rufen, damit wir abzwitschern können«, meinte Phil. »Langsam werde ich neugierig, diesem Ballister einmal gegenüberzutreten. Ich habe ihn zwar schon einmal flüchtig gesehen, aber diese Begegnung jetzt dürfte doch interessanter ausfallen.«
»Das ist anzunehmen«, grinste Jarosz und telefonierte. Als kurz darauf die beiden Detectives in sein Zimmer traten, macht er sie mit Phil bekannt. Man besprach rasch die Einzelheiten. Um Ballister auf keinen Fall zu warnen oder misstrauisch zu machen, sollten die beiden Detectives erst dann in den Hof gehen und an der Feuerleiter Posten beziehen, wenn Phil schon zwei Minuten im Hause war.
Getrennt gingen sie los. Phil schlenderte harmlos wie ein Spaziergänger die Straße entlang, bog um die nächste Ecke und schlenderte weiter. Er hatte die Hände in den Hosentaschen und pfiff leise vor 'sich hin.
Das Haus war ein verhältnismäßig neuer Bau, der sich noch hell von den anderen Häusern in dieser Straße abhob, die bereits schmutziggrau gefärbt waren vom Ruß der umliegenden Fabriken. Phil sah nicht ein einziges Mal an der Hauswand hinauf. Er ging ins Haus, als gehörte er zu den Bewohnern.
Eine Halle gab es nicht. Sogar im Erdgeschoss war jeder Quadratzoll für die Wohnungen ausgenutzt. Ein Fahrstuhl war nicht vorhanden, und das Treppenhaus zeichnete sich nur dadurch aus, dass man die Treppe möglichst schmal gehalten hatte.
Pfeifend stieg Phil die Treppen hinan. Es ist eine Tatsache, dass kein Gangster erwartet, die Polizei könnte, wenn sie ihn holen will, mit lautem Pfeifen sich ankündigen.
Als Phil die Etage erreicht hatte, in der Ballister wohnte, lockerte er mit einem raschen Griff seine Pistole in der Schulterhalfter, bevor er den Klingelknopf niederdrückte. Selbst jetzt pfiff er noch.
Hinter der Tür wurde ein schrilles Klingeln laut. Wenn ich hier wohnte, dachte Phil kopfschüttelnd, würde ich als Erstes diese fürchterliche Klingel durch einen Summer ersetzen lassen. Er wartete geduldig, während er anfing, einen Schlager zu pfeifen.
Endlich ging die Tür auf. Ballister stand fragend auf der Schwelle. Phil lüftete höflich den Hut.
»Guten-Tag«, sagte er. »Ich nehme an, ich habe die Ehre mit Mister Ballister?«
Der junge Gangster sah ihn aus kalten Augen an. In seinem Gesicht zuckte nicht eine Wimper, und Phil fragte sich vergeblich, ob Ballister ihn wiedererkannte oder nicht. Wenn es der Fall war, ließ sich der Gangster jedenfalls nichts anmerken.
»Ja, ich bin Ballister«, erwiderte der junge Bursche kühl. »Was wollen Sie?«
Phil sah sich um, als fürchte er, beobachtet oder gar belauscht zu werden. Dann beugte er sich vor und raunte halblaut:
»Drysen schickt mich! Ich habe etwas zu bestellen!«
»Kommen Sie rein!«, meinte Ballister nach kurzem Zögern. »Nicht hier draußen.«
Phil nickte und trat über die Schwelle. Ballister schloss hinter ihm die Tür und hängte eine Sperrkette ein. Phil hörte es hinter sich metallisch scheppern, als der Dorn der Kette in die Spalte mit dem Sicherheitsabstand geschoben wurde. Aber plötzlich hörte er auch noch etwas anderes, nämlich Ballisters Stimme, den er ausnahmsweise in seinem Rücken gelassen hatte, um ihn noch nicht misstrauisch zu machen. Phil wollte zunächst versuchen, so etwas wie einen Vertrauten zu spielen, weil er sich davon erhoffte, dass er Ballister auf diese Art dazu bringen könnte, etwas zuzugeben, was man später gegen ihn verwenden konnte. Stattdessen aber nahm Ballister auf einmal das Heft in die Hand, und das sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinne. Phil spürte einen leichten Druck in seinem Rücken, ungefähr zwischen den Schulterblättern. Und dazu tönte Ballisters leises, so entsetzlich gefühlloses Sprechen.
»Auf Ihrem Kreuz sitzt die Spitze meines Messers«, sagte er halblaut. »Lassen Sie es lieber nicht darauf ankommen, sondern strecken Sie die Ärmchen schön hoch!«
Nicht schlecht, dachte Phil, ist das ein gerissener Kerl! Ganz langsam hob er seine Arme in die Höhe. Aber er hielt die Hände nicht höher als ungefähr bei den Schultern. So hatte die rechte Hand den kürzesten Weg bis zur Schulterhalfter…
***
Ohne es zu wissen, hatten Phil und ich einen Plan gefasst, als es darum ging, die beiden Burschen zu greifen, die Hilda Duncan in jene Geschichte mit Weißfeld hineingezogen hatten. Während Phil so tat, als habe er etwas von Drysen zu bestellen, hatte ich mir überlegt, dass ich einen Burschen aus der Unterwelt spielen wollte.
Bevor ich aus dem Jaguar ausstieg, klappte ich die Sonnenblende über dem Beifahrersitz herunter und band meine Krawatte ab. Ich stopfte sie ins Handschuhfach und öffnete den oberen Hemdknopf. Den Hut stülpte ich mir ein bisschen kecker auf, als es sonst meine Art ist. Schließlich brannte ich mir eine Zigarette an und ließ sie im Mundwinkel hängen. Beide Hände bis fast zu den Ellenbogen in die Hosentaschen geschoben, tigerte ich los.
Langsam schlenderte ich auf dem Bürgersteig dahin. Kinder spielten geräuschvoll in den Hauseingängen und streunten einher und fauchten sich an. Aus übervollen Mülltonnen quollen die Reste von aufgeweichten Pappkartons und Abfällen aller Art. Ich war nicht gerade in der schönsten Wohngegend New Yorks.
Als ich das Schild von der Miederfabrik entdeckte, blieb ich stehen und sah mich scheinbar gelangweilt in der Straße um. Das Haus bestand aus roten Ziegelsteinen, die im Laufe der Jahre eine sacht schwarze Tönung angenommen hatten. Die Haustür hatte einen gotischen Spitzbogen, das Gebäude selbst wies einige Erkerchen und Pfeiler auf. Im Ganzen war es die Ausgeburt eines Architekten, der nicht genau wusste, ob er einen griechischen Tempel oder eine gotische Kirche hatte imitieren wollen.
Ich betrat die Bude durch die breite, doppelflüglige, offen stehende Haustür. Es gab eine Halle, deren Decke von vier Säulen getragen war. An den Wänden rechts und links stapelten sich graue Kartons mit dem Aufdruck der Miederfabrik. An einer Säule hing ein Schild mit der Aufschrift ›Kontor‹. Es zeigte nach rechfs hinüber, wo zwischen den Kartons ein Gang ausgespart war, der an einer düsteren Tür endete.
Ich ging geradeaus weiter, bis ich am Fuß einer breiten Holztreppe stand. Das Geländer begann mit einer gedrechselten Säule, die in einer Kugel endete, auf der wiederum eine Kegelspitze saß. Lack und Farbe waren zum größten Teil von der Säule wie vom ganzen Geländer abgeblättert. Die Löcher von Holzwürmern durchzogen Treppe und Geländer. Wenn man die Würmer noch ein paar Jahre weitermachen ließ, hatte man es nicht mehr nötig, die Treppe wegzunehmen, das erledigten dann die Würmer ohne Bezahlung.
Misstrauisch stieg ich die Stufen hinan in der Hoffnung, dass sie nicht jetzt schon unter mir zusammenbrechen würde. Es roch muffig. Oben mündete die Treppe auf einer Art Galerie, deren Holzfußboden einmal rot gestrichen war. Der Himmel mochte wissen, welche geschmackvollen Menschen sich in dieser Bude ausgetobt hatten.
Am linken Ende machte die Galerie einen rechtwinkligen Knick, der auf eine geschlossene Holztür zuführte. Hinter dieser Tür hörte man das starke Rauschen einer Wasserleitung. Aber nicht weit vor dieser Tür gab es eine andere, hinter der ein heiseres Radio mit enormer Lautstärke dudelte.
Ich blieb stehen, bückte mich und versuchte etwas, was sonst nur neugierige Menschen tun: Ich versuchte, durchs Schlüsselloch zu sehen. Es erwies sich als unmöglich. Entweder war das Loch völlig verstopft und ließ sich für seinen Zweck überhaupt nicht benutzen, oder aber jemand hatte es von innen verhängt. Gerade als ich mich wieder aufrichten wollte, brummte jemand hinter mir: »Streck die Pfoten zum Himmel!« Man konnte beim besten Willen nicht behaupten, dass die Stimme freundlich geklungen hätte. Da sie ihre Wirkung aber durch den harten Druck einer Pistolenmündung in meinem Genick unterstrich, hatte sie etwas sehr Überzeugendes. Also schob ich zuerst einmal brav die Arme hoch, bevor ich mich langsam aus meiner Hocke wieder aufrichtete.
Als ich stand, war die Pistolenmündung aus meinem Genick verschwunden. Dafür spürte ich sie jetzt knapp oberhalb meiner rechten Hüfte.
»Geh rein!«, sagte die knurrige Stimme hinter mir.
Ich versuchte, das Ganze ein bisschen ins Lächerliche abgleiten zu lassen. Also brummte ich in derselben Tonart: »Mit Anklopfen oder ohne?«
Drei Sekunden lang dachte ich, ich bekäme darauf überhaupt keine Antwort. Dann merkte ich, dass ich mich geirrt hatte. Die Antwort kam und flutete mir mit einer heißen Schmerzwelle durch den Körper. Der Kerl hatte mir von hinten den Lauf der Pistole auf die Schulter geschlagen, dicht am Halsansatz. Mein rechter Arm hing herab, als gehöre er gar nicht mir. Der unerwartete Schlag warf mich nach vorn. Ich knallte mit der Stirn gegen die Tür. Eine Sekunde sah ich rot, dann war das Schlimmste überstanden.
»Danke schön«, sagte ich. »Bei Gelegenheit revanchier ich mich.«
»Halts Maul und nimm die Hände hoch!«, sagte mein liebenswerter Gesprächspartner.
Die Linke schob ich bereitwillig nach oben.
»Rechts geht’s nicht«, sagte ich dabei. »Du bist selber schuld daran. Ich habe kein Gefühl im Arm.«
»Geh rein!«, wiederholte er stumpfsinnig.
Ich tat ihm den Gefallen und drückte mit der Linken die Klinke nieder. Als die Tür nach innen schwang, ertönte ein Quietschen, vor dem eine Katze ausgerissen wäre. Ich fühlte, wie mir das Geräusch die Kopfhaut zusammenzog.
Das Zimmer dahinter war achtmal sechs-Yard groß, also nicht gerade winzig. Dafür war es offenbar der einzige Raum, der zu diesem Prachtapartment gehörte. An der linken Wand stand ein Bett, das mit zerknautschten Wolldecken übersät war. Am Kopfende des Bettes blitzte ein funkelnagelneuer Kühlschrank der Zweihundert-Liter-Größe. Darauf lagen zwei verbeulte Filzhüte und eine aufgeschlagene Zeitung. An der Wand gegenüber und rechts der Tür reihten sich nicht weniger als vier Kleiderschränke, die alle schon bessere Tage gesehen hatten. Bei einem fehlte die linke Hälfte der Tür. Ich sah Hosen auf Bügeln hängen, Hosen, Hosen, Hosen.
In der Mitte des Zimmers stand ein Gestell, in dem eine Waschschüssel hing. Sie war bis fast an den Rand voll von einer trüb grauen, schmutzigen Brühe, auf der Reste von Seifenschaum schwammen.
Ich machte ein paar Schritte in das Zimmer hinein. Ganz zufällig kam ich dabei dicht an das Metallgestell mit der Schüssel.
»Wer bist du?«, fragte der Bursche hinter mir.
»Ich komme vom Amt für Altertumsforschung«, erklärte ich. »Es werden Überlegungen angestellt, ob man dieses Gebäude hier nicht unter Denkmalschutz stellen sollte.«
Einen Augenblick war es hinter mir still. Dann verschwand auf einmal die Pistole aus meinem Rücken. Ein wieherndes Gelächter setzte ein. Ich traute meinen Ohren nicht. Nahm der Bursche es etwa ernst?
Vorsichtig drehte ich mich ein Stück.
Hosen-Jimmy stand da und krähte vor-Vergnügen. Die Tränen liefen ihm die Wangen herunter, und dabei stieß er hervor:
»Mensch… undich… ich dachte… du wärst ein… na ja… ist ja egal… Denkmalschutz! Apruuuuh! Archahahahahahaha!«
Ich drehte mich noch ein Stück weiter. Er hob den Arm mit der Pistole ein wenig höher, lachte aber immer noch. Manchmal kann man die denkbar größte Lüge erzählen, und die Leute glauben es.
Eine Sekunde peilte ich die Situation. Dann entschloss ich mich, sein Gelächter abzubrechen. Ich griff zu. Planschend ergoss sich der Inhalt der Schüssel über Hosen-Jimmy. Die Schüssel hatte ich ihm auf den Kopf gestülpt. Mit der linken Hand klopfte ich ihm hart aufs rechte Handgelenk. Er schrie wie am Spieß, aber er ließ die Pistole fallen. Mit einem Fußtritt schnellte ich sie weg.
»So«, sagte ich. »Jetzt wollen wir mal vernünftig miteinander reden.«
Mein Erfolg hatte mich ein bisschen zu leichtsinnig gemacht. Urplötzlich rammte mir Hosen-Jimmy das Knie in den Bauch. Ich flog rückwärts durch die Bude und in den Kleiderschrank, von dem die halbe Tür fehlte. Berge von Hosen regneten auf mich herab. Ich spürte es kaum.
***
Phil hatte die Hände bis zur Schulterhöhe gehoben. Ballister stand hinter ihm und sagte leise:
»Drysen kann dich nicht geschickt haben. Er hätte angerufen.«
»Eben nicht«, erwiderte Phil. »Er fürchtet, dass seine Telefonleitung angezapft worden ist. Deswegen schickt er mich ja.«
Hinter seinem Rücken wurde ein leises verächtliches Schnaufen, laut.
»Mich kannst du nicht reinlegen«, erwiderte Ballister. »Selbst wenn das wahr wäre, hätte Drysen dir ein bestimmtes Wort gesagt. Dreh dich um. Aber versuch keine Mätzchen. Ich jage dir die Klinge bis ans Heft in deinen Körper, wenn du irgendwas probierst!«
Langsam drehte sich Phil um. Ja, dachte er, als er Ballister im Blickfeld hatte. Alles, was ich von ihm gehört habe, stimmt. Er ist ein Sadist, und man kann es in seinem Gesicht lesen. Er hat den absolut gefühllosen Blick einer Natter.
»Wer bist du?«, fragte Ballister.
»Ich heiße Phil Decker«, erwiderte Phil.
»Ich habe dich schon mal gesehen«, brummte Ballister. »Ich weiß nur nicht mehr genau, wo es war…«
Er hatte nachdenklich die Stirn gerunzelt. Phil besah sich das Messer, das Ballister in der Hand hielt. Es war eines dieser großen Schnappmesser mit einer kaum fingerbreiten, langen und sehr spitz ausgezogenen Klinge.
»Was treibst du?«, fragte Ballister, der Phil die Spitze der Klinge knapp oberhalb des Gürtels auf den Magen gesetzt hatte.
Ich muss versuchen, erst ein wenig mit ihm zu reden, dachte Phil. Die Aufmerksamkeit eines jeden Menschen lässt mit der Zeit nach. Im Augenblick ist es noch zu riskant. Ich möchte es nicht riskieren, diese spitze Klinge in den Bauch zu kriegen.
Ballister drückte die Klinge ein wenig härter vor. Phil zog unwillkürlich den Bauch ein.
»Na los, Kleiner, red schon«, sagte Ballister ärgerlich. »Was treibst du?«
Phil zuckte die Achseln.
»So dies und jenes. Man schlägt sich halt so durch. Es stimmt, dass mich Drysen nicht geschickt hat. Ich bin von allein gekommen.«
»Und warum?«
»Ich wollte hören, ob du nicht einen Job für mich hast.«
Ballister schien überrascht. Er runzelte die Stirn. Aber noch immer lag deutlich erkennbares Misstrauen in seiner Miene.
»Einen Job? Wie stellst du dir das vor? Bin ich die Arbeitsvermittlung?«
Phil grinste breit:
»Nach Arbeit habe ich nicht gefragt.«
»Meinst du, das Geld hegt auf der Straße, und jemand hebt es für dich auf, damit du dich nicht zu bücken brauchst?«
»Ich will mich schon bücken«, erwiderte Phil gedehnt, »wenn mir jemand zeigt, wo das Geld liegt.«
Seine Stimme machte den Doppelsinn des Satzes deutlich. Ballister zog das Messer endlich zurück, hielt es aber noch immer aufgeklappt in der Hand.
»Wieso kommst du gerade auf mich?«, fragte er.
Phil zuckte wieder die Achseln.
»Das würde mich jeder andere auch fragen. Ich sah, dass du ein paar Mal bei Drysen warst. Na, der hat doch eine bildschöne Sache eingefädelt mit seinen Bombenalibis. Und er muss doch gut verdienen! Sonst könnte er sich dich nicht so eine prächtige Bude leisten. Wenn du mit drinsteckst, könntest du mich vielleicht empfehlen.«
»Ich habe nicht gesagt, dass ich irgendwo drinstecke«, erwiderte Ballister. »Ich kann doch nicht einem x-beliebigen Fremden…«
Er musste mitten im Satz aufhören, denn Phil war zum Angriff übergegangen. Seine beiden Hände flogen herab und umklammerten Ballisters rechtes Handgelenk wie die Klauen eines zupackenden Adlers. Mit einem einzigen Ruck warf sich Phil nach links und beugte sich gleichzeitig weit vor, während er Ballisters Arm über seinen Rücken hinweg mitzog.
Der junge Gangster rollte über Phils Rücken hinweg und wurde wie ein Spielball gegen die Wand geschleudert. Das Messer fiel dicht neben Phil auf den Boden. Aber in dem Augenblick, da Phil sich aufrichtete, sah er Ballister aus dem Liegen heraus auch schon das zweite Messer schleudern. Er musste es im Ärmel stecken gehabt haben, denn so schnell hätte er es nicht aus der Hosentasche ziehen können.
Phil warf sich zur Seite. Das Messer zischte haarscharf an seiner Schulter vorbei und klatschte federnd in die Tür eines eingebauten Wandschrankes, wo es mit abklingendem Vibrieren stecken blieb.
Ganz langsam ging Phil auf Ballister zu. Es war nicht anzunehmen, dass der Gangster noch mehr Messer besaß, und folglich gab es für Phil keinen Grund, die Pistole zu ziehen.
»Steh auf!«, kommandierte Phil.
Ballister lag auf dem Rücken. Er schielte hinauf und knurrte:
»Mir gefällt’s aber hier unten.«
Wortlos bückte sich Phil und packte den Burschen mit der linken Hand an der Krawatte. Ballister ging mit, warf aber plötzlich seine beiden Hände ins Genick seines Gegners und trat gleichzeitig mit dem rechten Schuh gegen Phils Schienbein.
Phil verlor das Gleichgewicht und stürzte auf Ballister. Der hatte noch immer seine Hände in Phils Genick und rollte mit ihm eng umschlungen quer durch das Zimmer, bis sie gegen einen Tisch stießen. Eine Vase auf dem Tisch kippte um.Brackiges Wasser tropfte auf sie herab.
Irgendwie kamen sie auseinander. Nur einen halben Yard voneinander entfernt kamen sie in die Höhe. Phil holte schon aus, als er noch nicht richtig stand. Ballister zog den Kopf wieder ein und rammte Phil damit vor die Brust.
Phil wurde ein Stück zurückgeworfen und stürzte hart mit dem Rücken gegen die Kante eines niedrigen Schrankes.
Phil strauchelte und stürzte zu Boden. Gleich darauf fühlte er Ballisters Gewicht auf seiner Brust. Ein paar harte Hände klammerten sich um seinen Hals und würgten ihn.
Phil warf die Hände hoch. Er fand die Finger seines Gegners.
Er riss sie nach außen weg.
Ballister stieß einen gellenden, spitzen Schrei aus. Phil fühlte, wie das Gewicht von seiner Brust verschwand. Ächzend kam er auf die Beine.
Der junge Gangster stand mitten im Zimmer und wimmerte.
Phil sah auf dem ersten Blick, dass von Ballister keine Gefahr mehr drohte. Er gönnte sich eine gewisse Zeit, um wieder zu Luft zu kommen. Dann sagte er:
»Ich bin G-man. Sie sind verhaftet, Ballister. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«
Ballisters-Wimmern hörte auf. Er ließ seine Hände sinken und starrte Phil hasserfüllt an.
»Ein G-man?«, krächzte er. »Ein G-man?Verhaftet? Das wirst du bezahlen! Eines Tages wirst du dafür bezahlen, du Hund!«
Phil zuckte nur geringschätzig die Achseln, ging auf Ballister zu und legte ihm die Hand auf die Schulter.
»Kommen Sie«, sagte er ruhig. »Wenn Sie einen Fluchtversuch unternehmen, muss ich von meiner Waffe Gebrauch machen. Und G-men sind ziemlich gute Schützen, das sollte sich auch bis zu Ihnen durchgesprochen haben. Also seien Sie vernünftig.«
Er verließ mit Ballister die Wohnung. Draußen im Treppenhaus klopfte er den Gangster ab, bis er dessen Schlüsselbund gefunden hatte. Er schloss das Apartment ab und steckte die Schlüssel ein.
Unterwegs zum Revier, nachdem Phil den beiden Beamten im Hof Bescheid gegeben hatte, fing Ballister wieder an zu wimmern.
»Gibt es einen Polizeiarzt hier in der Gegend?«, erkundigte sich Phil bei den beiden Detectives, als sie zu viert zurückgingen.
»Ja, bei uns im Revier sitzt einer«, lautete die Antwort.
Phil brachte Ballister zu dem Doc. Der besah sich die Hände.
»Klarer Fall«, sagte er. »An beiden Händen der kleine Finger ausgekugelt. Das werden wir schnell haben.«
Auf dem Revier bedankte sich Phil für die Unterstützung und lieh sich ein Paar Handschellen aus. Ballister bekam den stählernen Armschmuck und wurde von Phil hinausgeführt zu dem Wagen, mit dem Phil gekommen war.
»Sie lassen die Hände regungslos im Schoß liegen«, befahl Phil, nachdem er Ballister genötigt hatte, auf dem Sitz des Beifahrers Platz zu nehmen.
»Was haben Sie denn gegen mich?«, kreischte der junge Gangster. »Was liegt überhaupt gegen mich vor? Ich habe nichts Ungesetzliches getan!«
»Das wird sich ja rausstellen«, erwiderte Phil gleichmütig. »Das werden wir wissen, wenn die Durchsuchung Ihres Apartments abgeschlossen ist, wenn wir Sie einem Mädchen namens Hilda Duncan gegenübergestellt haben und wenn eine Reihe von anderen Dingen erledigt ist.«
»Sie wollen mein Apartment durchsuchen?«, schrie Ballister. »Dazu haben Sie kein Recht! Das verstößt gegen die Verfassung!«
»Nicht, wenn wir es auf Grund eines Durchsuchungsbefehles tun, der vom zuständigen Gericht ausgestellt wurde. Und ich kann Ihnen versprechen, dass wir diesen Durchsuchungsbefehl ebenso bekommen werden wie den Haftbefehl gegen Sie. Es geht um die Aufklärung eines Mordes.«
Ballister hatte auf einmal große Augen. Das Wort ›Mord‹ schien ihn erschreckt zu haben. Er sagte während der ganzen Fahrt nichts mehr. Phil war es auch lieber so.
***
Ich krachte rückwärts in den offenen Kleiderschrank, sah rote Sterne und gelbe Blitze vor meinen Augen, fühlte einen heißen Schmerz durch meinen Körper rasen und hörte gleichzeitig wie von fern Madis empört schreien:
»Meine Hosen!«
Irgendwas polterte, und dann zerrte mich jemand an den Beinen aus dem Schrank heraus. Ich bumste mit dem Hinterkopf auf den Fußboden und war vorübergehend mit dem Zählen bunter, tanzender Sterne beschäftigt.
Als ich langsam wieder klar wurde, entdeckte ich Madis vor dem Schrank, aus dem er mich gerade herausgezerrt hatte. Mich schien er völlig vergessen zu haben. Er war damit beschäftigt, zahllose Hosen fein säuberlich an ihrem Bügel wieder in den Schrank zu hängen. Dabei schien er sogar eine bestimmte Reihenfolge zu haben, denn manchmal suchte er einige Zeit, bis er den richtigen Platz für die Hose gefunden hatte, die er gerade in der Hand hielt. Der Mann hatte tatsächlich einen Spleen.
Ich stand auf, fühlte mich noch ein bisschen wacklig in meinen Knien, 46 konnte aber stehen bleiben. Ich zog meine Pistole und wartete, bis er mit dem Aufräumen der Hosen fertig war. Als er sich danach zufrieden umdrehte, lag der selige Glanz eines satten Säuglings in seinem Gesicht.
»Heben Sie die Hände hoch, Madis«, forderte ich ihn auf. »Ich habe keine Lust, das Spielchen von vorne anzufangen. Sie sind verhaftet. Ich bin Cotton vom FBI. Alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, kann gegen Sie verwendet werden. Darauf habe ich Sie hiermit pflichtgemäß aufmerksam gemacht.«
»Verhaftet?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.
»Ja«, nickte ich. »Ich bin FBI-Beamter. Kommen Sie. Sie werden mich begleiten.«
Er schielte um sich. Ich warnte ihn:
»Geben Sie sich keine Mühe, Madis. Eine Kugel ist schneller als alles andere.«
Er sah es ein, und widerstrebend ergab er sich in sein Schicksal. Ich ließ ihn vor mir hergehen. Die Holztreppe knarrte so fürchterlich, dass ich Angst hatte, sie würde jeden Augenblick unter unserem Gewicht zusammenbrechen. Wider Erwarten hielt sie aber doch durch, bis wir unten angekommen waren.
Ungefähr zwanzig Minuten später saß mir Madis schon im Office gegenüber. Phil war nicht da. Es wunderte mich nicht. Als er telefonierte, hatte ich etwas von Bronx gehört, und bis dahin war es ein viel weiterer Weg, als ich ihn hatte zurücklegen müssen.
»Zigarette, Madis?«, fragte ich und schob ihm die Packung hin. Er griff gierig danach. »Ach ja, danke«, sagte er und bediente sich schnell. Ich ließ ihn rauchen, blätterte in meinen Papieren und tat so, als interessierte mich Madis überhaupt nicht. Je länger das Schweigen andauerte, umso nervöser wurde er.
Schließlich hielt er es nicht länger aus, beugte sich vor und brummte vertraulich:
»Eh - warum haben Sie mich eigentlich verhaftet, G-man?«
Ich sah auf und tat, als würde mir erst jetzt bewusst, dass er überhaupt vor mir saß.
»Ach, Sie sind ja auch noch da«, murmelte ich. »Was wollten Sie?«
»Ich hab gefragt, warum Sie mich verhaftet haben.«
Ich runzelte die Stirn.
»Madis, sind Sie wirklich so dumm oder stellen Sie sich nur so?«
Er wurde verwirrt.
»Wieso denn? Woher soll ich denn wissen, warum Sie mich mitgenommen haben! Ich habe niemandem was getan!«
»Nein?«,sagte ich nur und sah ihn an.
Er senkte den Kopf. Ich stand auf und ging zum Fenster.
»Wer hat den Plan mit dem Mädchen ausgeheckt?«,fragte ich. »Sie oder Ballister?«
Er log ungeschickt.
»Ballister? Was denn für ein Ballister?«
Ich lachte.
»Geben Sie sich keine Mühe, Madis. Wir wissen Bescheid.«
Die Tür ging auf. Phil schob Ballister über die Schwelle. Ich beobachtete Madis, der sich neugierig umgedreht hatte. Als er Ballister sah, zuckte er zusammen. Phil sah Madis an und dann mich. Sein Blick war eine stumme Frage.
Ich nickte.
Er verstand, schob Ballister einen Stuhl hin und sagte:
»Setzen Sie sich, Ballister. Wie Sie sehen, haben wir Ihren Komplicen auch schon.«
Mit verkniffenem Gesicht setzte sich Ballister nieder. Phil hing seinen Hut an den Garderobenhaken neben der-Tür und steckte sich zufrieden eine Zigarette an. Als er damit fertig war, sagte er:
»Jetzt wollen wir einmal anfangen. Ballister,packen Sie aus! Erzählen Sie alles. Und lügen Sie nicht erst. Sie können uns nichts vormachen.«
Ballister sagte etwas, das man besser nicht gedruckt wiedergibt. Wir überhörten es. Phil wiederholte seine Aufforderung. Ballister stieß hasserfüllt hervor:
»Von mir hört ihr kein Wort. Ich weiß nicht, warum ich verhaftet worden bin. Ich weiß nicht, was ihr gegen mich Vorbringen wollt. Aber was es es auch sei - es ist auf jeden Fall erstunken und erlogen!«
»Plustern Sie sich nicht so auf, Ballister«, sagte ich. »Sie werden hier noch so klein werden, dass Ihnen die Luft zum Wimmern ausgeht. Wir werden Anklage gegen Sie erheben mit der Begründung schuldig an der Ermordung Teo Weißfelds und des alten Holden zu sein. Außerdem beschuldigen wir Sie der Mittäterschaft am geplanten Mord gegen den Polizeibeamten Johnny Palschewski. Die Reihe der kleineren Delikte, die Ihnen außerdem vorgeworfen werden, kann Ihnen der Staatsanwalt in der Anklageschrift aufzählen.«
Ballisters Augen hatten sich schreckhaft geweitet. Ein paar Sekunden lang saß er blass, erschrocken und hastig atmend auf seinem Stuhl. Dann stieß er hervor:
»Ich sage kein Wort mehr, bevor ich nicht einen Anwalt gesprochen habe.«
Ich gab Phil einen knappen Wink mit dem Kopfe. Er nickte und telefonierte mit unserem Zellentrakt. Es hatte keinen Zweck, sich jetzt mit Ballister herumzuärgern. Außerdem konnten wir ihm das Recht nicht verwehren, mit einem Anwalt zu sprechen. Das konnte unten vom Zellentrakt aus geregelt werden.
Wir ließen Ballister abholen und beschäftigten uns mit Madis. Sicherlich war Hosen-Jimmy nicht so intelligent wie Ballister, aber eines wusste er doch: dass man ihm alles beweisen musste, was man gegen ihn Vorbringen wollte. Er hütete sich, den Mund aufzumachen, stritt alles ab und wusste von nichts. Wenn es nach ihm gegangen wäre, so war er das unschuldigste Wesen auf der ganzen Erde. Nach einer Stunde ließen wir auch ihn in seine Zelle bringen.
»Tja«, murmelte Phil. »Jetzt haben wir zwar diese beiden Figuren, aber viel weiter sind wir damit auch nicht gekommen. Wir können ihnen nicht viel beweisen.«
Zuerst werden wir einmal die Wohnungen durchsuchen lassen, dachte ich. Vielleicht kommt dabei wenigstens die Mordwaffe zutage, mit der Holden getötet wurde. Damit wäre schon viel erreicht. Ich wollte es Phil gerade vorschlagen, als das Telefon klingelte Phil nahm den Hörer und meldete sich.
»Überfall auf ein Juweliergeschäft«, sagte er, als er den Hörer zurücklegte. »Der Anruf kam von Page.«
»Wieso von Page? Ist bei dem Überfall jemand ermordet worden?«
»Nein. Aber der Täter ist beschrieben worden. Er soll aussehen haben wie Drysen. Und das wurde Page gemeldet«
Ich seufzte.
»Wie Drysen! Wetten, dass der Bursche wieder ein bombensicheres Alibi hat?«
Phil nickte.
»Wahrscheinlich. Trotzdem kann es nicht schaden, wenn wir mal hinfahren.«
»Natürlich. Es bleibt uns wohl kaum etwas anderes übrig. Aber vorher will ich noch schnell veranlassen, dass die Wohnungen von Madis und Ballister von unseren Spezialisten durchsucht werden. Vielleicht kommt etwas dabei heraus.«
Ich regelte diese Seite der Sache. Danach verließen wir unser Office. Phil gab die Richtung an, ich saß am Steuer. Es war ein kleines Schmuckwarengeschäft in der Fünften Avenue. Allein diese Lage besagte schon, dass es ein exklusiver Laden sein musste. Wir hatten uns nicht getäuscht. Er war mehr als exklusiv. Es gab hier nicht wie in anderen Geschäften dieser Art Hunderte von Ringen, Halsketten und Armbändern in den Glasvitrinen. In den meisten lag jeweils immer nur ein Schmuckstück: ein Diadem, ein Perlenkollier, eine Damenuhr, deren Band allein ein Vermögen wert war.
Als wir eintraten, wimmelte es im Laden von Polizisten. Wir entdeckten Page, der vor einem mittelgroßen, grauhaarigen Mann südländischen Typs stand. Der Mann gestikulierte heftig und sprach auf Page ein, dass es dem Leutnant in den Ohren dröhnen musste.
Hinter ihm gab es einen Schrank mit Glastüren. Die rechte Scheibe war zersplittert. Ein großes, offenes Etui, das mit blauem Samt ausgeschlagen war, gähnte uns leer entgegen.
Wir hörten uns an, wie der Juwelier zum fünften oder sechsten Male aufgeregt die ewig gleichen Fragen des Leutnants beantwortete, der Fangfragen stellte, weil er sichergehen wollte, ob man hier schon wieder durch Drysens Doppelgänger genarrt werde.
Die Beschreibung wurde durch die vielen Fragen schließlich so bis ins Detail hinein deutlich, dass man aus den bloßen Worten förmlich Drysens Gestalt und Gesicht erstehen sah.
»Ich habe schon jemand zu Drysen geschickt«, murmelte Page, als er sich endlich von dem Juwelier losreißen konnte. »Aber ich wette, dass der Bursche wieder ein Alibi haben wird.«
Es stellte sich zehn Minuten später heraus, dass unsere Annahme richtig war: Drysen hatte ein unerschütterliches Alibi: Zur Zeit des Überfalls war er in einem Freilichtkonzert des Museums für Moderne Kunst gewesen. Er liebte klassische Musik, und er sagte, mindestens zwanzig der anderen Konzertbesucher würden seine pausenlose Anwesenheit beschwören können. Er sei Stammgast bei diesen Konzerten und daher den meisten bekannt.
Diese Aussage bestätigte sich im Laufe des Abends, nachdem es uns gelungen war, einige der anderen Konzertbesucher ausfindig zu machen. Gegen halb zehn fuhr ich Phil nach Hause und anschließend mich selbst. Ich war ziemlich müde und legte mich sofort zu Bett. In der Nacht träumte ich wüstes Zeug von einem Dutzend Männer, die alle wie Drysen aussahen, aber jeder auf andere Art die fürchterlichsten Verbrechen beging. Ich sah einen Polizisten schwer verletzt durch die unterirdischen Kanäle laufen, verfolgt von einer endlosen Schar von schießenden Männern, die alle wie Drysen aussahen. Schweißgebadet erwachte ich.
Es dauerte eine Weile, bis ich wusste, dass ich in meinem eigenen Schlafzimmer war. Seufzend ließ ich mich ins Bett zurückfallen, schloss die Augen wieder und versuchte einzuschlafen.
Und da hatte ich auf einmal den rettenden Einfall.
***
Am nächsten Morgen konnte ich es kaum erwarten, dass Phil im Office erschien. Ich selbst war lange Zeit vor dem eigentlichen Beginn der Bürostunden schon da. Als er endlich kam, warf er mir einen überraschten Blick zu.
»Nanu? Wie siehst du denn aus?«
»Wieso?«
Er fuhr sich mit der Hand übers Kinn und witzelte:
»Einer von uns muss sich rasieren.«
Erschrocken legte ich die Hand an mein Kinn und fühlte. Phil hatte Recht. Ich hatte vergessen, mich zu rasieren.
»Das ist jetzt nicht so wichtig«,brummte ich ärgerlich. »Ich habe heute Nacht eine Idee gehabt.«
Phil hatte irgendwas Ironisches auf der Zunge, aber als er meinen Gesichtsausdruck sah, schluckte er es runter und sagte stattdessen:
»Okay, pack aus. Ich bin neugierig.«
Ich stand auf und ging ein paar Schritte auf und ab.
»Wenn wir den Postraub auf Long Island vernachlässigen«, sagte ich, »so fing der ganze Eall eigentlich doch mit Palschewskis Ermordung an, nicht wahr?«
»Ja, warum?«, »Weil ich dgr Meinung bin, dass wir am Anfang anfangen müssen. Ich habe das Gefühl, als ob Palschewskis Tod der Schlüssel zu dem ganzen Rätsel ist. Was hältst du davon?«
»Gut möglich. Umsonst hat man ihn bestimmt nicht ermordet. Aber bringt uns das weiter? Die Mordkommission hat Palschewskis-Tod gründlich unter die Lupe genommen. Trotzdem haben sie keine einzige vernünftige Spur gefunden. Meinst du, es würde uns nach ein paar Tagen besser gehen?«
Ich zuckte die Achseln.
»Das weiß ich nicht. Aber wir könnten es doch versuchen.«
»Eigentlich hatte ich vor, Balhster und Madis heute früh dem Mädchen gegenüberzustellen«, maulte er. »Davon verspreche ich mir mehr.«
Ich dachte einen Augenblick nach.
»Okay«, sagte ich dann. »Diese Gegenüberstellung kannst du auch ohne mich machen. Ich höre mich mal ein bisschen über Palschewski um. Wir treffen uns zum Mittagessen wieder hier. Einverstanden?«
»Meinetwegen.«
»Übrigens brauchst du Page nicht anzurufen wegen des Mädchens. Ich wollte ohnedies ein paar Worte mit ihr wechseln. Das kann ich ebenso gut im Wagen tun. Ich werde sie abholen und herbringen.«
»Schön«, stimmte Phil zu, »dann versuche ich, vorher noch ein bisschen Dampf zu machen. Madis kommt mir nicht als so hartgesottener Bursche vor, dass man nicht versuchen könnte, ihn zum Umkippen zu bringen.«
»Viel Glück!«, rief ich und machte mich auf den Weg in die Etage des Bereitschaf tsdienstes. Die Kollegen, die dort in abwechselnden Schichten auf Sondereinsätze warteten, waren meistens mit Waschzeug ausgerüstet, weil sie oft die Nacht im Distriktgebäude verbrachten. Ich lieh mir einen elektrischen Rasierer und hobelte mir die Bartstoppeln aus dem Gesicht.
Danach machte ich mich auf den Weg. Page war nicht da, als ich bei der Mordkommission ankam. Sergeant Morgan regelte für mich die Formalitäten. Als ich ihm sagte, dass wir Ballister und Madis verhaftet hätten, grinste er breit.
»Prima!«, sagte er. »Dann brauchen wir es ja nicht mehr zu tun. Wir wollten nämlich gerade zu dem selben Zweck aufbrechen.«
»Hoffentlich müsst ihr dasselbe nicht in der nächsten Woche tun«, sagte ich.
Morgan stutzte.
»Wieso, Cotton?«
»Na ja«, seufzte ich, »viel ist es nicht, was wir gegen sie Vorbringen können. Im Augenblick können wir ihnen eigentlich nicht mehr beweisen, als dass sie bei Hilda Duncan gewesen sind und sie gezwungen haben, mit ihnen zu gehen, um sie in den-Verdacht zu bringen, Weißfeld ermordet zu haben. Aber selbst das können wir ihnen nur mit Hilda Duncans Eid beweisen. Wenn die beiden dagegen schwören, steht ein Eid gegen zwei. Andere Beweise haben wir noch nicht.«
»Es ist wirklich zum Wimmern«, gab Morgan zu. »Die ganze Geschichte kommt und kommt nicht voran. Ich will Ihnen etwas sagen, Cotton: Der Mann, der die Überfälle macht und Palschewski ermordet hat, muss eine so verblüffende Ähnlichkeit mit diesem Drysen haben, dass wir ihm nichts anhaben können, selbst wenn die beiden nebeneinander stehen würden.«
Ich stutzte.
»Wie kommen Sie darauf?«
»Ganz einfach«, erklärte Morgan. »Wir würden die beiden vermutlich selber nicht auseinander halten können. Wenn Drysen den Mund hält oder wenn beide behaupten, Drysen zu sein, könnte kein Gericht der Welt einen von ihnen verurteilen. Denn es könnte der Falsche sein.«
»Moment mal, Moment mal!«, sagte ich nachdenklich. »Habt ihr die Personalien von Drysen?«
»Sicher. Er ist ja vernommen worden wegen seines Alibis. Augenblick, ich suche sie Ihnen raus.«
Er wühlte in den Bergen von Akten, mit denen das Zimmer fast voll gestopft war. Er musste ein gutes Gedächtnis haben, denn er fand die gesuchten Daten sehr schnell.
»Hier«, sagte er, »Drysen.«
Ich überflog die Personalien. Die Namen, das Geburtsdatum… der Geburtsort.
»Hören Sie, Morgan«, sagte ich aufgeregt, »rufen Sie mal bei Ihrer Personalstelle an. Ich brauche den Geburtsort von Palschewski!«
Morgan musterte mich mit gerunzelter Stirn.
»Bei Ihnen hat was gezündet, Cotton, ja?«, murmelte er.
»Ich hoffe es«, sagte ich. »Ich hoffe es sehr!«
»Ich rufe an«, nickte Morgan. Er telefonierte. Als er den Hörer auflegte, sagte er: »Palschewski ist in Texas geboren. In Houston.«
Ich setzte mich. Ganz langsam sagte ich:
»Morgan, das muss die richtige Fährte sein. Ich wusste, dass der Schlüssel zu dem Rätsel bei Palschewski liegt. Ich wusste nur nicht, wie ich ihn finden sollte. Jetzt haben wir wenigstens schon ein Stück von dem Schlüssel gesichtet. - Drysen ist nämlich auch in Texas geboren. Auch in Houston. Los, Morgan, Sie müssen noch einmal telefonieren. Sie kennen sich mit Ihrer Zentrale hier besser aus. Lassen Sie sich ein Polizeiblitzgespräch mit dem FBI in Houston in Texas geben!«
»Sie Stecken mich an mit Ihrer Betriebsamkeit, Cotton«, grinste der Sergeant und begab sich erneut ans-Telefon.
Knapp eine Minute später hatte ich die Kollegen aus Texas an der Strippe.
»Hallo«, sagte ich. »Hier ist Cotton vom New Yorker FBI. Ich brauche in einer dringenden Mordsache eure Hilfe…«
Ich sagte Ihnen im Einzelnen, was ich wollte. Dann schloss ich mit dem Satz:
»Wie lange werden Sie brauchen, um das zu ermitteln?«
»Höchstens zwei bis drei Stunden.«
»Okay. Rufen Sie mich in meinem Office an, beim FBI. Verlange Sie Cotton. Und vielen Dank im Voraus!«
»Keine Ursache!«, erwiderte der Kollege. »Bis nachher!«
Ich legte den Hörer auf. In zwei bis drei Stunden konnte ich noch einiges tun. Tagelang hatten wir nicht recht gewusst, was wir tun sollten. Jetzt wusste ich gar nicht, wo ich anfangen sollte. Ich hatte es sehr eilig.
***
»Miss Dune an«, sagte ich unterwegs. »Wann haben Sie Johnny Palschewski das letzte Mal gesehen?«
»Am Abend vor seinem Tod«, erwiderte das Mädchen leise.
»Worüber haben Sie gesprochen?«
»Über die Schwierigkeit, eine Wohnung zu bekommen, wenn man nicht viel Geld hat.«
»Über was noch?«
»Lassen Sie mich nachdenken… Ach ja, ich weiß. Wir unterhielten uns noch über einen Film, den wir kürzlich gesehen hatten. Und Johnny sprach von seinen Plänen. Das tat er oft. Er war ehrgeizig. Er wollte vorankommen.«
»Bitte, versuchen Sie, sich möglichst genau an das zu erinnern, was Johnny hinsichtlich seiner Pläne sagte. Jedes Wort kann wichtig sein.«
»Das ist sehr schwierig für mich. Er schwärmte mir etwas davon vor, dass er vielleicht schon in Kürze Polizeiofficer werden könnte. Ich glaubte zunächst, er wollte einen Scherz mit mir machen, denn er war doch erst wenige Wochen bei der Polizei. Aber er sagte es so eindringlich, dass ich es schließlich nicht mehr für einen Scherz halten konnte. Natürlich war ich überrascht!«
»Nannte er keine Gründe für diese seine Hoffnung?«, fragte ich.
»Teils, teils. Er sagte mir, dass er vielleicht eine Spur entdeckt hätte, die von großer Bedeutung sei!«
Hilda Duncan sah gedankenverloren durch die Windschutzscheibe des Jaguars hinaus auf die vorüberhuschenden Häuser. Der Himmel über Manhattan war blau, aber von Osten her zogen einige dunkle, niedrig dahinschwebende Wolken heran.
»Wenn ich doch bloß gewusst hätte«, seufzte das Mädchen, »dass seine Worte je so wichtig werden könnten. Wir haben uns erst wenige Monate gekannt. Und auf einmal… ich kann es immer noch nicht begreifen, dass Johnny tot sein soll. Er war doch der einzige Mensch, den ich hatte. Mister Cotton, warum, warum hat man Johnny ermordet?«
»Miss Duncan«, sagte ich, und ich gab mir Mühe, meiner Stimme so etwas wie einen tröstenden Klang zu verleihen: »Miss Duncan, wir wissen es bis jetzt noch nicht mit Sicherheit. Aber es bleibt eigentlich nur eine einzige Vermutung übrig. Ihr Verlobter muss etwas gewusst oder auch nur geahnt haben, was für den oder die Gangster im äußersten Grade gefährlich werden konnte. Deshalb ermordeten sie ihn, bevor er seine gefährliche Kenntnis weitergeben konnte.«
»Aber was habe ich damit zu tun?«, wollte das Mädchen wissen. »Warum hat man mich in diese furchtbare Situation gebracht? Warum musste man mich in Dinge hineinziehen, von denen ich doch gar nichts wusste?«
»Das ist eben die Frage, Miss Duncan. Wissen Sie wirklich nichts davon? Der Mord an Johnny und die Machenschaften, mit deren Hilfe man Sie unter Mordverdacht setzen wollte, deuten eigentlich darauf hin, dass die Gangster eine Gefahr von Ihnen ebenso gut wie von Johnny erwarteten. Das heißt also, die Gangster nahmen an, dass Sie von Johnny bereits entscheidende Hinweise erhalten haben könnten. Man erschoss Johnny, sodass er stumm gemacht war. Aber man konnte nicht wissen, ob er vielleicht nicht mit Ihnen als seiner Verlobten bereits gesprochen hatte.«
»Aber worüber sollte er denn mit mir gesprochen haben?«, fragte Hilda Duncan.
»Das ist es ja, was ich von Ihnen gern wissen möchte. Sie erwähnten, dass Johnny Ihnen gegenüber oft von seinen Plänen sprach, von seinen Hoffnungen. Wenn er etwas entdeckt hatte, was den Gangstern gefährlich werden konnte, so bedeutete dies unbedingt einen Aufstieg für Johnny, eine schnellere Beförderung, eine öffentliche Belobigung oder etwas dergleichen.«
Hilda Duncan stieß einen Laut der Überraschung aus:
»Mister Cotton, wissen Sie, was Johnny mir sagte? Ich verstand den Satz nicht, aber Johnny wollte ihn mir nicht erklären. Er sagte: Liebling, ob wir das Geld für eine Wohnung zusammenkriegen, hängt vielleicht nur von der Tatsache ab, dass es hin und wieder auf der Erde Zwillinge gibt.«
Ich trat so hart auf die Bremse, dass Hilda Duncan mit dem Kopf beinahe gegen die Windschutzscheibe meines Jaguars flog.
»Zwillinge«, wiederholte ich, »Zwillinge! Das ist eigentlich so nahe hegend, dass wir viel früher hätten darauf kommen müssen. Vor einigen Jahren hat es im Westen einen ähnlichen Fall gegeben. Nur waren es da zwei Frauen. Eine von ihnen war eine Mörderin. Aber sie sahen sich so ähnlich, dass kein Fremder wusste, welches Mädchen welcher Zwilling war. Solange das unschuldige Mädchen schwieg, konnte kein Gericht den beiden nahe treten, obgleich man ganz genau wusste, dass eine von ihnen eine Mörderin sein musste. Aber welche? Jede die man anklagte, konnte die Falsche sein. Also konnte man keine anklagen.«
»Ich weiß«, nickte Hilda Duncan, »ich habe davon gelesen. Zum Schluss kam man nur durch einen Psychoanalytiker darauf, wer die wirkliche Mörderin war.«
»Verstehen Sie jetzt? Denken Sie an den Überfall auf das winzige Postamt auf Long Island. Der Täter wurde gesehen und von mehreren Augenzeugen sehr genau beschrieben. Die Beschreibung passte genau auf Drysen. Aber der hatte ein unerschütterliches Alibi. Er war in der fraglichen Zeit im Rathaus von Manhattan, um in der Passabteilung einen neuen Pass zu beantragen. Die Zeugen schworen, dass es Drysen gewesen sei. Aber die ganze Passabteilung beschwor, dass er es nicht gewesen sein konnte. Danach kam der Mord an Ihrem Verlobten, an Johnny Palschewski. Der Mörder wurde gesehen. Von fünf erwachsenen Männern. Als man ihnen Drysen gegenüberstellte, wollten alle fünf, ohne eine Sekunde zu zögern, beschwören, dass dieser Mann der beobachtete Mörder sei. Aber Drysen lachte uns ins Gesicht. Er war in der fraglichen Zeit in einem Lokal gewesen und hatte mit fünf Männern zusammen an einem Tisch gesessen. Diese fünf Männer sind ihrem Charakter und ihrer Vergangenheit nach einwandfreie Zeugen. Sie beschwören ihrerseits, dass Drysen zwei Stunden lang das Lokal nicht verlassen habe. Eben jene zwei Stunden, in denen Ihr Verlobter ermordet wurde. Es gibt doch nur noch zwei Möglichkeiten: Entweder existiert ein wildfremder Mann, der Drysen rein zufällig so ähnlich ist wie ein Ei dem anderen - und eine solche Ähnlichkeit ist unwahrscheinlich -, oder aber Drysen hat einen Zwillingsbruder. Einenge Zwillinge, Miss Duncan, sind sich manchmal so ähnlich, dass sie gerade noch von den Eltern auseinander gehalten werden können, aber nicht von Fremden. Ich habe festgestellt, dass Johnny Palschewski in Houston in Texas geboren wurde. Auch Drysen wurde in dieser Stadt geboren. Es hegt doch auf der Hand, dass Johnny von den Zwillingen wissen musste. Sie sagten, er sei ehrgeizig gewesen. Ein anderer Polizist hätte sein Wissen vielleicht der Kriminalabteilung gemeldet. Aber gerade, weil Johnny ehrgeizig war, wollte er die Sache selbst erledigen. Ich weiß nicht, unter welchem Vorwand man ihn hinab in die Kanäle lockte, ich weiß nur, dass Johnny leichtsinnig genug war, darauf einzugehen. Das wurde sein Verhängnis. Aber die Gangster konnten nicht wissen, ob er Ihnen nicht alles erzählt hatte. Sicherheitshalber musste man auch Sie unschädlich machen. Natürlich, man hätte Sie ebenso gut wie Johnny töten können. Aber das war zu riskant. Einen Polizisten und seine Braut am selben Tage ermorden - das musste ja auffallen. Also dachte man sich etwas aus, das ebenso teuflisch war, das aber nicht eine direkte Parallele zu dem Mord an Johnny bot. Wir müssen den Zwillingsbruder finden, der sich seine Ähnlichkeit mit Drysen zunutze gemacht hat. Das ist eigentlich alles, was ich in diesem Fall noch für nötig halte. Ballister und Madis werden singen, sobald sie sehen, dass es ernst wird, dass ihr Leben in höchster Gefahr schwebt.«
»Aber wo wollen Sie diesen Zwilling finden, von dem Sie nicht einmal wissen, ob es ihn tatsächlich gibt?«
»Ich denke«, erwiderte ich gedehnt, »ich denke, dass ich dafür schon eine kleine Spur habe.«
***
»Miss Duncan«, sagte Phil wenig später, »draußen im Flur sitzen einige Männer. Bitte, sagen Sie mir doch, ob die beiden Männer, die Sie in Ihrer Wohnung aufgesucht haben, oder einer von ihnen, darunter ist.«
Phil öffnete die Tür und ließ Hilda Duncan hinaus. Auf den beiden Bänken, die für wartende FBI-Besucher dort bereitstanden, saßen neben Ballister und Madis etwa ein Dutzend G-men. Hilda Duncan zögerte nicht einen Augenblick. Sie deutete sofort auf die beiden Gangster.
»Diese«, sagte sie, »diese sind es!«
Phil winkte Madis mit ins Office, während er den Kollegen durch ein stummes Zeichen bedeutete, dass sie Ballister zurück in seine Zelle bringen sollten.
»Setzen Sie sich, Madis«, sagte Phil brummig. »Ihre Chancen stehen wirklich nicht sehr berühmt, Madis. Wollen Sie dem Gericht nicht eine Möglichkeit eröffnen, Ihnen gegenüber milde zu sein?«
Der Gangster scharrte unsicher mit den Füßen, während er seine Hände rang. Die Regel der Unterwelt, niemanden zu verpfeifen, kämpfte gegen die Überlegung, dass er seine Strafe vielleicht wesentlich verringern konnte, wenn er endlich den Mund aufmachte, und Phil spürte deutlich, dass Madis in diesen Zweifeln hin und her schwankte. Er hieb weiter in die Kerbe.
»Madis«, sagte er. »Wir haben natürlich Ihr Zimmer und auch Ballisters Wohnung durchsuchen lassen. Wissen Sie, was unsere Leute gefunden haben?«
Madis hob interessiert den Kopf.
»Keine Ahnung«, brummte er. »Was denn?«
Phil machte eine wirkungsvolle Kunstpause, die die Spannung erhöhte. Dann sagte er ernst:
»Wir haben die Pistole gefunden, aus der der für Holden tödliche Schuss fiel. In Ballisters Wohnung. Die Waffe ist der Beweis dafür, dass Ballister es war, der den alten Holden niederschoss, als wir ihn vernahmen.«
Madis war kreidebleich geworden. Er sprang auf.
»Mit dem Tod des Alten habe ich nichts zu tun!«, schrie er. »Versteht ihr? Gar nichts! Rein gar nichts! Ich war nicht da! Ich nicht«
»Brüllen Sie nicht so, Madis«, sagte Phil ruhig. »Wir können in Ruhe darüber sprechen. Wer hat, um der Reihe nach zu gehen, Weißfeld ermordet?«
Madis senkte wieder den Kopf.
»Drysen«, brummte er. »Harald Drysen.«
»Harald?« sagte Phil. »Wer ist Harald?«
»Der Zwillingsbruder. Die beiden sehen sich so stark ähnlich; dass man sich fragt, ob die eigene Mutter sie wohl auseinander halten konnte.«
Phil holte tief Luft.
»Also doch!«,murmelte er. »Ich hatte es mir fast gedacht. Es war eigentlich die einzig mögliche Lösung. Wo steckt dieser Harald?«
Madis zuckte die Achseln.
»Ich habe keine Ahnung.«
»Erzählen Sie mal, wie die beiden auf den Gedanken gekommen sind, ihre starke Ähnlichkeit für verbrecherische Zwecke auszunützen.«
»Ach, ich glaube, das liegt schon lange zurück. Aber anfangs trauten sie sich nicht so recht. Bis sie sich ganz fest davon überzeugt hatten, dass kein Mensch sie auseinander halten kann. Da fingen sie an. Harald ist der sportlichere von beiden. Er unternahm eine Reihe von Diebstählen und Einbrüchen, die alle noch nicht aufgeklärt sind. Meistens kam nicht viel dabei heraus. Aber einen Vorteil hatten die beiden Burschen immer. Zwei Minuten, nachdem Harald den Tatort verlassen hatte - selbst wenn er dort gesehen worden war -, konnte ihm keiner mehr etwas nachsagen, denn der Bruder hatte inzwischen für ein einwandfreies Alibi gesorgt. Die beiden richteten es auch so ein, dass immer nur einer die Wohnung verließ. Es kam nie vor, so viel ich weiß, dass beide zusammen oder auch getrennt ausgingen. Immer konnte höchstens einer draußen getroffen werden. Abgesehen von der Zeit der Überfälle. Und dieser eine gab sich dann natürlich für den Bruder aus, der ein Alibi hatte, das ein halbes Dutzend ehrliche Zeugen beschwören konnte.«
»Gut«, nickte Phil. »Aber warum wurde Weißfeld überhaupt getötet?«
»Ja«, murmelte Madis, »das ist eine Geschichte, die mir selber zu verwickelt ist. Es hing damit zusammen, dass hier ein Cop auf tauchte, der von Texas her wusste, dass die Drysens Zwillinge sind. Na ja, er durchschaute natürlich den Kram mit dem Alibi. Der konnte sich an fünf Fingern abzählen, dass einer der Zwillinge die Überfälle machte, während der andere fürs Alibi sorgte. Also musste dieser Cop verschwinden, bevor er Meldung machte.«
»Das war Palschewski?«
»Natürlich. Harald kehrte von seinen Überfällen immer durch die Kanäle zu seinem Bruder zurück. Da unten kannte er sich prächtig aus. Aber auch dahinter kam der Cop. Da schoss ihn Harald nieder. Aber nun wussten wir, dass der Cop ein Mädchen hatte. Es konnte ja sein, dass er dem Mädchen von den Zwillingen erzählt hatte. Am Anfang sollte das Mädchen auch erschossen werden. Aber dann war auf einmal Weißfeld auch hinter die Schliche der Drysens gekommen und erpresste sie. Ballister beobachtete ihn ein paar Tage lang. Er sah, dass Weißfeld tagsüber, wenn das Mädchen arbeitete, in die Wohnung des Mädchens eindrang. Als Ballister mal nachsah, was er dort machte, stellte er fest, dass der Bursche zwei automatische Mikrokameras ins Badezimmer eingebaut hatte.«
»Also daher kamen die Aufnahmen«, rief Hilda Duncan. »Dieser gemeine Bursch!«
Madis grinste dickfellig.
»Ach ja«, brummte er. »Weißfeld war auf seine Art nicht dumm. Aber als er dann auch noch die Drysens erpressen wollte, da kam er an die Verkehrten. Sie überlegten sich, dass es viel gescheiter sei, nur Weißfeld zu ermorden und es so einzurichten, dass es aussah, als hätte das Mädchen ihn erschossen. Wenn das Mädchen unter Mordverdacht stand, so dachten sie, würde sie andere Sorgen haben, als an Zwillinge zu denken, von denen der Cop vielleicht erzählt hatte.«
»So ungefähr hatte ich mir die Sache gedacht. Und so musste es auch dann gewesen sein. Und Holden wurde dann von Ballister erschossen?«
»Ja.«
Phil steckte sich eine Zigarette an. Eine Weile dachte er schweigend nach. Dann sagte er:
»Schade. Man müsste eine Gelegenheit haben, die Burschen auf frischer Tat zu ertappen. Das wäre besser, als wenn man sie so nur verhaftet. Weiß der Teufel, ob sich diese beiden raffinierten Halunken nicht wieder irgendwie rauswinden.«
Madis blickte gierig auf die Zigaretten.
»Ich wüsst schon was«, brummte er. »Geben Sie mir die Zigaretten?«
Phil zögerte keinen Augenblick. Er schob sie Madis hin und legte eine volle Schachtel dazu.
»Sie gehören Ihnen«, sagte er.
Madis grinste zufrieden und steckte sich sofort eine Zigarette zwischen die Lippen. Phil gab ihm sogar Feuer. Ein paar Züge rauchte Madis hastig. Dann sagte er;
»Heute Nachmittag, so gegen vier, wollen sie die Zahlstelle von Webster und Stone ausnehmen.«
»Was für eine Zahlstelle?«
»Wenn ich’s recht verstanden habe, werden dort jßden Monat die Pensionen für die ehemaligen langjährigen Arbeiter und Angestellten der Firma ausgezahlt. Muss allerhand Zaster da herumliegen.«
Phil ließ sich die Lage dieser Zahlstelle beschreiben und griff auch schon zum-Telefon. Vielleicht war dies die Gelegenheit, um Harald Drysen auf frischer Tat zu ertappen.
***
Ich stoppte den Jaguar einen Häuserblock vor Drysens Wohnung. Es war mittlerweile früher Nachmittag geworden. Über New York strahlte eine heiße Sonne von einem wolkenlosen Himmel. Die Leute hatten leichte Sommerkleidung angelegt, und die bunten Kleider der Mädchen und Frauen leuchteten in froher Farbenpracht über dem Grau des Asphalts.
Als ich an einem Kanaldeckel vorbeikam, blieb ich stehen und sah durch das Metallgitter hinab in die düstere Tiefe. Irgendwo da unten war Johnny Palschewski von einer tödlichen Kugel getroffen worden.
Nachdenklich ging ich weiter. Es war nicht das erste Mal, dass ein Zwillingspaar in der Kriminalgeschichte als Verbrecherpaar hervorgetreten war. Aber zum ersten Male geschah es mit einer so unverfrorenen Kaltblütigkeit.
Ich ging zuerst an dem Hause vorbei, in dem Drysen wohnte. Unauffällig sah ich mich nach allen Richtungen um. Nichts Auffälliges war zu entdecken. Ein Pontiac Tempest parkte fast genau vor der Haustür. Er sah so brandneu aus, als sei er gerade erst vom Fließband gekommen. Vielleicht wollte ihn einer der Hausbewohner kaufen.
Ich schlenderte den Weg zurück und betrat das Gebäude. Mit dem Lift fuhr ich hinauf in die Etage, in der Drysens Apartment lag. Vor der Tür blieb ich einen Moment stehen und lauschte. Zunächst glaubte ich die Stimme eines Besuchers zu hören, aber dann wurde mir klar, dass es ein Sprecher in einem Radio war.
Leise probierte ich die Türklinke. Die Tür war nicht verschlossen. Das war gut, denn ich musste den Gangster überraschen.
Ich wartete eine Weile, aber nichts rührte sich. Millimeterweise schob ich die Tür auf. Von Drysen war nichts zu sehen. Auf Zehenspitzen tappte ich über den dicken Teppich auf jene Tür zu, hinter der sich offenbar eine kleine Küche befand. Da die Tür offen stand, konnte ich ein Monstrum von einem automatischen Elektroherd bewundern. Rechts von dem Herd stand John Drysen an einem Ausguss. Er hatte sich eine niedliche blaue Schürze vor den Bauch gebunden und schälte Kartoffeln. Das war der erste Gangster, den ich bei einer solchen Beschäftigung sah.
Ich lehnte mich gegen den Türrahmen, stippte mit dem Zeigefinger den Hut aus der Stirn und sagte gemütlich: »Schälen Sie für mich ein paar Kartoffeln mit, Drysen. Ich bleibe gern zum Essen in einem so gastlichen Haus.«
Drysen fuhr herum, als hätte ihm jemand die glühende Schnellkochplatte zwischen Hemd und Hals rutschen lassen.
»Sie?«, rief er überrascht aus.
»Nein«, erwiderte ich, »mein Zwillingsbruder.«
Er stutzte. Ich sah, wie sich seine Augen verengten. Er ließ die Kartoffel, die er gerade in der Hand hielt, zurück in die Schüssel fallen, dass es platschte. Beinahe genießerisch ließ er die scharfe Klinge des abgenutzten Küchenmessers über seinen Daumennagel gleiten.
»Haben Sie einen besonderen Anlass für Ihren Besuch, G-man?«
Er kam langsam auf mich zu. Ich blieb in der Türöffnung stehen und sah ihm freundlich entgegen. Er plante etwas, so viel stand fest.
Als er noch höchstens zwei Schritte von mir entfernt war, nahm er das Messer so in die Hand, dass die Klinge nach oben zeigte. Er musste also den Stoß von unten her ausführen, wenn er mich wirklich mit dem Messer angreifen wollte.
»Haben Sie keine Lust zu einem Spaziergang?«, fragte ich. »Ich würde Ihnen gern mal das unterirdische Manhattan zeigen. Vor allem die Abwässerkanäle.«
»Sie sind heute sehr witzig, wie?«, keifte er. »Aber mir ist nicht nach Witzen zumute.«
»Man wird Sie in den nächsten Jahren bestimmt nicht danach fragen, wie Ihnen gerade zumute ist. Ich habe gehört, dass die Bedienung im Zuchthaus zu wünschen übrig lässt.«
»Hatten Sie«, brummte Drysen, »die Absicht, ins Zuchthaus zu gehen, G-man?«
»Ja, denn ich muss Sie dort abliefem. Ich habe einen Durchsuchungs- und Verhaftungsbefehl.«
»Ihre Witze gefallen mir immer weniger, Cotton! Sie fangen an, Frechheit mit Humor zu verwechseln.«
»Immer noch besser frech, als ein Gangster zu sein«, erwiderte ich trocken.
Drysens Hand zuckte hoch. Das Messer blitzte im Sonnenschein. Ich sprang zur Seite, rutschte aber auf einer Kartoffelschale aus und geriet ins Stolpern. Drysen nutzte seine große Chance und hämmerte mir gegen die rechten kurzen Rippen. Für die Dauer von vielleicht einer Viertelminute sah ich Sterne.
Drysen stieß mir die Fußspitze in die Seite. Ich schnellte mich unter den viereckigen Küchentisch, der nicht weit von mir stand. Plötzlich spürte ich einen sengend heißen, alles überflutenden Schmerz, der von meiner linken Wade ausging.
Ich warf mich herum und sah gerade noch, wie Drysen zum zweiten Male ausholte. Trotz der Schmerzen warf ich meine Beine hoch und trat meine Füße mit aller Wucht, die ich aus meiner Lage heraus aufbringen konnte, gegen seine rechte Hüfte. Er wurde fünf, sechs Schritte zurückgeschleudert und krachte mit dem Rücken gegen den riesigen Elektroherd, der mir gleich am Anfang aufgefallen war. Ein Topf stürzte scheppernd zu Boden, Wasser platschte herab, und auf dem Herd zischte es von hochsteigendem Wasserdampf. Drysen stieß ein unartikuliertes Gebrüll aus. Er musste sich verbrannt haben.
Ich wollte mich aufrichten, aber ein krampfartiger Schmerz raste von meiner Wade her durch den ganzen Körper. Mein linkes Bein schien gelähmt zu sein, wenigstens aber war vor Schmerz nicht daran zu denken, es zu bewegen. Ich drehte mich ein wenig und streifte das Hosenbein hoch. Aus einer schmalen, aber offenbar tiefen Stichwunde strömte unaufhaltsam mein Blut. Ich suchte mein Taschentuch hervor und knotete es, so schnell ich konnte, um das Bein Gerade, als ich den zweiten Versuch unternahm, wieder auf die Beine zu kommen, hatte auch Drysen sich von seiner Verbrennung erholt und ging mit blutunterlaufenen Augen von Neuem auf mich los.
Ich blieb breitbeinig auf dem Fußboden sitzen.
»Stopp, Drysen«, sagte ich ruhig. »Meine Kugel wäre bestimmt schneller als Ihr Messer.«
Er blieb stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer gerannt. In seiner rechten Hand hielt er noch immer das kurze,'scharfe Küchenmesser. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er mich wild an. Ich machte eine kleine Bewegung mit der Mündung meiner Pistole.
»Lassen Sie das Messer fallen, Drysen«, sagte ich.
Aber statt einfach die Finger zu spreizen, damit das Messer zu Boden fallen konnte, zog er den rechten Arm langsam nach hinten hoch, wobei er mich nicht aus den Augen ließ. Er war höchstens zwei Schritte von mir entfernt, und ich hatte nicht die geringste Lust, mich jetzt als Zielscheibe von einem Messerwerfer benutzen zu lassen. Ich zielte sorgfältig, bevor ich abdrückte. Der Krach des Schusses brach sich mit ohrenbetäubendem Lärm an den Wänden der Küche. Sekundenlang klang er in meinen Trommelfellen durch.
Drysen schien einen heiseren Laut ausgestoßen zu haben, denn seine Lippen hatten sich jäh geöffnet. Trotzdem hatte ich nichts von ihm gehört, weil der Nachhall des Schusses alles übertönte. Mit einem verständnislosen Gesichtsausdruck stierte der Gangster auf seine rechte Hand. Das Messer lag jetzt auf dem Fußboden. Ich hatte Drysen in die Hand geschossen.
»Sehen Sie, Drysen«, sagte ich ruhig, »so geht das mit uns. Ihr Gangster behauptet immer, unser Name ›G-man‹ komme von der Bedeutung Pistolenmann her. Aber wenn wir wirklich dauernd mit unserer Pistole herumfuchtelten, dann hätte ich jedenfalls jetzt keinen Stich in der Wade. Und wenn Sie vernünftiger gewesen wären, hätten Sie jetzt keinen Streifschuss in der Hand.«
Er hatte mir gar nicht zugehört, denn nach den ersten gefühllosen Schrecksekunden stellte sich jetzt bei ihm der höllisch heiße Schmerz ein, den ein Streifschuss verursacht. Und wie jeder Gangster war er ein bisschen wehleidig, wenn er selber Schmerzen verspürte. Wimmernd hielt er sich die verletzte Hand und stöhnte.
»Einen Arzt! Ich brauche sofort einen Arzt, ich verblute ja!«
»Machen Sie kein solches Theater, Drysen«, sagte ich. »Kein Mensch verblutet an solch einer lächerlichen Schramme. Wickeln Sie sich eins von diesen Küchentüchern da hinten am Handtuchtrockner um die Hand.«
Er nahm meine Anregung auf. Während er völlig mit sich und seiner Verwundung beschäftigt war, stemmte ich mich ein wenig mühsam am Küchentisch hoch. Ich ging ins Wohnzimmer, nahm den Telefonhörer und wählte LE 5-7700.
»Federal Bureau of Investigation«, sagte eine mir bekannte männliche Stimme. »Was kann ich für Sie tun?«
»Schick mir den nächsten Streifenwagen, Horace«, sagte ich und nannte Diysens Adresse. »Ich habe hier jemand, der eine unwiderstehliche Sehnsucht danach verspürt, eine Reihe von Jahren unter staatlicher Obhut zu verbringen.«
»Okay, Jerry. Ich lasse sofort nachsehen, welcher Wagen am nächsten steht.«
Ich legte den Hörer zurück auf die Gabel und sah mich nach Drysen um. Er saß in der Küche und hatte den ganzen Inhalt einer großen Hausapotheke vor sich ausgebreitet. Ich schob meine Pistole zurück in die Schulterhalfter. Jetzt unterschied sich Drysen in nichts mehr von anderen Gangstern, die ich schon in ähnlichen Situationen erlebt hatte. So brutal, so skrupellos sie waren, als sie ihre Verbrechen begingen, so jämmerliche, weinerliche Gestalten waren sie fast ausnahmslos gewesen, wenn man sie gestellt hatte.
Ich sah zu, wie er die Wunde mit einem Antiseptikum behandelte, wie er drei Tabletten in einem Glas Wasser auflöste, wie er eine Salbe zurechtlegte, wie er die Verbände prüfte, ob sie breit genug waren.
Nach einiger Zeit klingelte es draußen. Ich öffnete und ließ die beiden Kollegen ein, die mit ihrem Streifenwagen gekommen waren. Geduldig halfen sie dem Gangster bei der Anlegung seines Verbandes. Danach führten sie ihn ab. Im Flur drehte sich einer der Kollegen um und fragte mich:
»Kommst du nicht mit, Jerry!«
Ich schüttelte lächelnd den Kopf.
»Nein«, sagte ich. »Ich muss noch das zweite Exemplar besorgen, damit wir das Pärchen zusammenhaben.«
***
In aller Eile hatte Phil die nötigen Vorkehrungen getroffen. Er hatte mit dem Leiter der Zahlstelle gesprochen und dem reichlich erschrockenen Mann auseinander gesetzt, wie man sich den Ablauf der ganzen Geschichte dachte.
Der Leiter der Zahlstelle war ein älterer Mann mit einigen wenigen Haaren auf einem eiförmigen blanken Schädel. Er hatte große Tränensäcke unter den Augen und ein schwabbelndes Doppelkinn.
»Aber warum verhaften Sie den Kerl nicht einfach, wenn er kommt?«, fragte der Dicke ängstlich.
»Wir können einen Mann nicht verhaften, weil er hier in der Nähe spazieren geht. Oder glauben Sie vielleicht, er würde zugeben, dass er einen Überfall auf Ihre Zahlstelle plante?«
»Aber wenn er nun anfängt zu schießen? Wenn er jemand von meinen Angestellten verwundet? Oder wenn es gar noch schlimmer würde? Vielleicht kommt er gar mit einer Maschinenpistole? Solche Halunken sollen ja ganz gefährlich sein!«
»Ihren Leuten kann absolut nichts geschehen«, erklärte Phil entschieden.
»Wie können Sie das so sicher behaupten?«, zeterte der Dicke. Phil grinste breit:
»Wer nicht da ist, kann nicht erschossen werden. Oder?«
Der Dicke starrte ihn verständnislos an.
»Reden Sie gefälligst nicht in Rätseln mit mir!«, keifte er. »Was soll das nun wieder heißen? Glauben Sie vielleicht, der Kerl kommt mitten in der Nacht? Da braucht er sich keine Hoffnungen zu machen! Durch unsere Einbruchssicherungen und Alarmanlagen kommt er nie durch!«
Phil setzte es ihm seufzend auseinander:
»Die Sache ist doch ganz einfach! Sie werden jetzt alle Ihre Leute nach Hause schicken. Erzählen Sie ihnen irgendetwas, nur nicht den wahren Grund. Sonst bleiben sie diskutierend vor dem Hause stehen und warten auf das sensationelle Ereignis. Das würde dem Burschen natürlich auffallen. Also irgendeinen Vorwand müssen Sie sich schon einfallen lassen.«
Der Dicke verstand immer noch nicht. Er wurde blass, und reiner Angstschweiß trat ihm auf die Stirn.
»Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Soll ich vielleicht ganz allein hier sitzen bleiben? Wollen Sie mich einem gefährlichen Gangster ganz allein ausliefem?«
»Aber nein! Sie gehen doch auch nach Hause! Unsere Leute werden hier das Personal vertreten. Wir haben sogar ein paar FBI-Agentinnen mitgebracht, die sich bestimmt gut als Stenotypistinnen machen werden.«
Der Dicke strahlte über sein feistes Gesicht.
»Großartig!«, rief er begeistert. »Wirklich ganz großartig! Sie sind sehr tüchtig, Mister Decker! Ich muss den FBI loben! Augenblick, ich sage meinen Leuten Bescheid.«
»Tun Sie das! Ich komme gleich wieder. Ich habe draußen noch einige Vorbereitungen zu treffen.«
Phil verließ die drei winzigen Büroräume, in denen sich die Pensionskasse niedergelassen hatte. Die Büros lagen in einer flachen Holzbaracke, deren andere Hälfte vom Office eines jungen Rechtsanwaltes belegt war. Es traf sich günstig, dass der Anwalt sich gerade in Urlaub befand, wie ein Schild an seiner Tür verriet.
Da die Zeit drängte, hatte Phil alle benötigten Leute gleich mitgebracht. Die G-men saßen in einem kleinen Autobus, dessen Türen und Seitenwände die rotleuchtende Aufschrift trugen: Städtisches Verkehrsbüro. Phil kletterte in den Wagen. Bei seinem Eintritt verstummten die Gespräche der Kollegen. Aufmerksam wandten sie ihm ihre Köpfe zu.
Phil wandte sich an den ältesten und sagte:
»George, teilen Sie bitte die Kollegen ein. Sie wissen ja, um was es geht: Die Baracke muss so umstellt werden, dass es zunächst niemandem auffallen könnte, der in sie hinein will. Dennoch aber muss unser Ring so lückenlos sein, dass unser Mann keine Chance hat nach seinem Überfall davonzukommen.«
Der Kollege nickte.
»Ich weiß Bescheid, Phil. Wir werden das schon machen. Sollen wir ein Signal vereinbaren?«
Phil überlegte einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf.
»Nein«, sagte er, »das wird nicht nötig sein. Entweder stellen wir ihn innerhalb der Baracke, dann ist euer Eingreifen nicht nötig, oder es gelingt ihm, herauszukommen, dann seht ihr es ja und kauft ihn euch. Er darf nicht davonkommen, das ist alles, um was es geht.«
Es war nicht das erste Mal, dass Phil den Aufbau einer solchen Falle leitete. Er hatte mehr als ausreichend Erfahrung in derlei Aktionen. Trotzdem war ihm diesmal ein Fehler unterlaufen, der sich um ein Haar sehr verhängnisvoll ausgewirkt hätte.
Innerhalb weniger Minuten war der Personalwechsel in der Zahlstelle vollzogen. Zwischen 16.15 Uhr und 17.30 Uhr sollten die Pensionsbeträge an die Empfänger ausgezahlt werden. Es war auf die Minute genau 15.52 Uhr, als alle Vorbereitungen abgeschlossen waren. Man konnte jetzt nichts anderes mehr tun, als auf das Auftauchen der Gangster zu warten.
Phil hatte den wahrscheinlich gefährlichsten Posten selbst übernommen, nämlich den Platz des Kassierers. Damit die ganze Sache möglichst echt aussehen sollte, lagen tatsächlich auf Phils Tisch die Geldscheinbündel und die beiden Zahlbretter mit den Rillen für das Hartgeld. Über den gesamten Betrag hatte Phil eine Quittung unterschrieben, sodass der FBI jetzt praktisch für die Summe verantwortlich war.
Zwei FBI-Agentinnen hockten hinter ihren Schaltertischen und legten Karteikarten und sonstige Unterlagen für die Auszahlungen zurecht. Phil sah, wie sich eine der Kolleginnen mit einer nervösen Geste über die Stirn fuhr. Er warf einen raschen Blick auf seine Uhr. Es war nicht anzunehmen, dass Drysen nach der offiziellen Öffnung der Kasse erscheinen würde, denn dann musste er ja damit rechnen, dass der Raum vor den Schaltern voller Leute war, die ihre Pension abholen wollten. Das würde ihn nur hindern, und deshalb durfte man annehmen, dass er früher kommen würde. Phil rechnete damit, dass der Bursche wenige Minuten nach vier aufkreuzen würde. Bis dahin waren es noch runde zehn Minuten.
Weil man mit der Möglichkeit rechnen musste, dass Drysen an der Tür lauschte, bevor er eindrang, waren alle Gespräche verboten, die nicht den Eindruck erweckten, dass sich die gewöhnlichen Angestellten der Pensionskasse unterhielten. Dennoch musste ein Gespräch stattfinden, denn es würde auffallen, wenn in diesen Räumen Friedhofsruhe herrschte. So gaben sich also die beiden Agentinnen und die drei männlichen Kollegen, die das Personal vervollständigten, die etwas gezwungen anmutende Mühe, ein Gespräch in Gang zu halten.
Allmählich verging die Zeit. Von einem der Schreibtische her tönte das monotone Ticken einer kleinen Standuhr. Eine Fliege summte mit hartnäckigem Bums immer wieder gegen dieselbe Fensterscheibe. Phil hatte seinen Stuhl so zurechtgerückt, dass er etwa die Hälfte des Platzes vor der Baracke übersehen konnte. Auf einmal war es ihm, als hätte er einen Schatten draußen vorüberhuschen sehen.
»Achtung!«, rief er leise und schnell. »Sieht so aus, als ob er käme!«
Die Gestalten der Kolleginnen und Kollegen strafften sich unwillkürlich. Mit einem letzten Griff vergewisserten sie sich, dass die verborgen bereitgelegten Schusswaffen auch wirklich mit einer schnellen Bewegung zu erreichen waren. Für ein paar Sekunden herrschte eine geradezu lähmende Stille. Phil sagte schnell: .
»Ich verstehe nicht, wieso dieser Robert Jackson schon Pension kriegen soll. Er ist doch noch nicht einmal sechzig!«
Eine der Kolleginnen hatte sich gefangen. Sie raschelte mit den Papieren, die vor ihr lagen und erwiderte:
»Ich habe gehört, er hätte einen Betriebsunfall gehabt. Wenn er sich schon für die Firma zum Krüppel machen lässt, ist es nicht mehr als recht und billig, dass jetzt auch die Firma etwas für ihn tut. Oder meinen Sie vielleicht…« Sie konnte den Satz nicht beenden, denn die Tür war auf gegangen, und Harald Drysen stand auf der Schwelle. Er verließ sich auch diesmal wieder darauf, dass sein Zwillingsbruder ja für ihn das Alibi beschaffen würde, denn er trug nicht einmal eine Maske. Ein spöttisches Lächeln lag auf seinen Lippen, während er mit einer selbstsicheren lässigen Bewegung den Flügel der Maschinenpistole herumlegte. Dabei erklärte er ruhig und selbstbewusst:
»Das Magazin hat vierzig Schuss. Die reichen für euch alle. Will’s jemand probieren?«
Erst jetzt trat er über die Schwelle. Er zog die Tür hinter sich zu, allerdings ohne sich dabei umzudrehen und den Anwesenden auch nur für eine Zehntelsekunde den Rücken zuzuwenden. An den Händen trug er Gummihandschuhe von der Art, wie sie Ärzte verwenden.
Ein rascher Blick überzeugte Phil davon, dass die Kolleginnen und Kollegen bereit waren. Gespielt ängstlich streckte Phil die Hände empor, wobei er ein wenig kläglich hervorstieß: »Nicht schießen! Nicht schießen! Ich bin verheiratet und habe drei Kinder. Bitte, nicht schießen!«
Drysen streifte Phil mit einem verächtlichen Blick.
»Keine Angst, Kleiner!«, grinste er. »Wenn du vernünftig bist, werde ich dich bestimmt nicht fressen. Los, reckt gefälligst eure Pfoten zur Decke! Und du packst mir den Zaster ein, mein Kleiner!«
Er warf einen Campingbeutel über den Tisch, Phil fing ihn auf und packte gehorsam das ganze Geld hinein. Wenn er sich auch dabei beeilte, so dauerte es doch einige Minuten. Währenddessen stand Drysen so im Raum, dass er alle im Auge behal'ten konnte. Als Phil die Geldscheinbündel in den Campingbeutel verfrachtet hatte, hob er den Kopf und erkundigte sich mit ängstlicher Stimme:
»Die Münzen auch?«
Drysen nickte.
»Alles!«, sagte er.
Phil gehorchte und ließ kurzerhand das ganze Hartgeld von den beider Zahlbrettern in den Campingbeutel fallen.
Danach reichte er die Beute dem Gangster. Drysen nahm sie grinsend in Empfang und eilte rückwärts zur Tür. Niemand machte einen ernstlichen Versuch, ihn daran zu hindern. Mit einem leisen Klappen fiel die Tür hinter ihm zu.
»So!«, sagte Phil. »Jetzt können ihn die Kollegen draußen mit dem Geld in Empfang nehmen. Auf frischer Tat ertappt! Einen besseren Beweis gibt es überhaupt nicht!«
Zufrieden stand er auf und ging zum Fenster. Aber von Drysen war weit und breit auf dem stillen Platz vor der Baracke nichts zu sehen. Es war, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Erschrocken stürzte Phil hinaus, durchquerte den kurzen Flur und rief:
»Habt ihr ihn?«
Die beiden Kollegen, die vom an der Straße auf und ab spazierten, kamen hastig herbeigerannt. Noch im Näherkommen rief einer:
»Bisher ist er noch gar nicht aufgetaucht!«
Phil sah sich erschrocken um. Dann lief er an der Baracke entlang nach hinten; als er um die Ecke bog, blieb er keuchend stehen. Auf einmal war ihm alles klar. Er riss seine Pistole aus der Schulterhalfter und stürmte vorwärts.
***
Ich hatte das Haus verlassen, in dem Drysen wohnte. Aber ich hatte es nicht durch den vorderen Eingang verlassen, sondern ich war hinten hinausgegangen in den großen Hof, der sich dahinter erstreckte. Systematisch suchte ich die ganze große Fläche ab, ohne aber das zu finden, was ich erwartet hatte.
Enttäuscht wollte ich zum Haus zurückgehen, als mich ein biederer älterer Mann ansprach, der derbe Arbeitsschuhe und einen sandfarbenen Overall trug. Er sah mich ein wenig misstrauisch an, als er mich fragte:
»Suchen Sie was, Mister?«
Ich nickte.
»Ja. Meiner Meinung nach müsste es hier einen Abstieg in die Kanalisation geben. Aber ich kann ihn nirgends finden.«
Der Alte kicherte.
»Das will ich glauben. Es stehen ja auch immer wieder diese beiden verdammten Kisten darauf. Ich möchte bloß wissen, wem die Dinger gehören. Ich stell sie jeden Tag zweimal auf die Seite, aber wenn ich das nächste Mal dran vorbeigehe, stehen sie schon wieder auf dem Kanaldeckel. Wenn Sie vom Tiefbauamt sind, Mister, dann bringen Sie da mal ’n Schild an, dass keiner wieder ’nen Kanaldeckel verbarrikadieren darf.«
»Ich werde mich drum kümmern«, versprach ich. Schließlich war ich ja dabei, den Mann auf Nummer Sicher zu bringen, dem die Geschichte mit den Kisten sicherlich zuzuschreiben war.
Wir hatten inzwischen den ganzen Hof überquert und waren an den hohen Kistenstapel gelangt, der in der äußersten rechten Ecke des Hofes emporragte. Der Alte zog zwei einzelne Kisten, die dicht neben dem großen Stapel der übrigen standen, beiseite und zeigte auf die rostige Stahlplatte, die von einem Betonviereck eingefasst war.
»Danke schön«, sagte ich. »Da muss ich runter.«
»Warten Sie, ich helfe Ihnen!«, meinte der Al te. Zusammen ergriffen wir die beiden Ringe, die in die Platte eingelassen waren, und zogen. Es ging leichter, als ich gedacht hatte, und ich war überzeugt, dass ein kräftiger Mann die Platte selbst von unten allein hochstemmen konnte, auch wenn die beiden leeren Kisten darauf standen.
Ein viereckiger Schacht, der in einer schwarzen, scheinbar endlosen Finsternis verschwand, öffnete sich vor unseren Augen. Auf einer Seite waren stählerne Krampen in die Wand eingelassen, sodass eine Art Leiter entstand. Ich bedankte mich noch einmal bei dem Alten und begann den Abstieg.
Es ging nicht sehr tief hinab, höchstens zwei Stockwerke, dann befand ich mich in einem Gewölbe, das von mehreren starken Röhren durchzogen wurde. Viele von ihnen besaßen Kurbelräder, mit denen der Durchfluss zu regulieren war. Im Schein meiner Taschenlampe, die ich mir eigens für diesen Zweck eingesteckt hatte, entdeckte ich den niedrigen, Gang, der weiter hinten im Gewölbe begann. Da es außer dem Aufstieg keine andere Möglichkeit gab, aus diesem Gewölbe herauszukommen, tappte ich geduckt in diesen Gang hinein. Feuchte, kalte Luft strich an mir vorbei. An den Wänden glitzerte es in abertausend Lichtreflexen, wenn der Schein meiner Lampe die feuchten Mauern traf.
In der Ferne brauste es hohl. Das dumpfe Gurgeln wurde lauter, je näher ich seiner Quelle kam. Eine Reihe von zwölf Stufen führte abwärts, und als ich am Fuß der schmalen Treppe angelangt war, stand ich auf einer kleinen Betonplattform am Rande eines mächtigen Tunnels, durch den die Abwässer ganzer Straßenzüge brausten. Ich blieb stehen und ließ den Lichtschein meiner Taschenlampe über die Plattform huschen. Eine fast unwiderstehliche Gier nach einer Zigarette packte mich, mit der ich den schauderhaften Gestank der Abwässer hätte vertreiben können. Ich steckte mir eine an und ließ sie im Mundwinkel hängen, damit der Rauch in meine Nase steigen konnte.
Ich knipste die Lampe aus und versuchte mir klarzumachen, dass ich vielleicht viele Stunden würde warten müssen. Ich weiß nicht mehr, wie viele Zigarettenreste ich hinab in die gurgelnden Fluten hatte fallen lassen, als sich ein fernes Krachen in unzähligen Widerhallen durch die Tunnel und Kanäle brach. Die Echos schienen aus allen Richtungen dieses Labyrinths gleichzeitig zu kommen. Es war völlig unmöglich, die wahre Herkunft dieses Lärms allein dem Gehör nach festzustellen.
Ich warf die gerade angerauchte Zigarette hastig hinab in den Kanal, nahm die Taschenlampe, ohne sie einzuschalten, in die linke, die Pistole in die rechte Hand und wartete. Das letzte Echo des Kraches verrollte irgendwo in der Ferne wie ein langsam verklingender Donner. Lange Zeit umgab mich nichts anderes als die feuchte Finsternis und das brausende Gurgeln der Abwässer. Dann war es mir, als hätte ich irgendwo in dieser undurchdringlichen Dunkelheit die hastigen, hallenden Schritte eines Mannes gehört. Wieder wurden sie von den Echos aus hundert und aber hundert Tunneln, Kanälen, Querkanälen und Seitengängen vervielfältigt, sodass es gänzlich unmöglich war, Ursprung und Echo auseinander zu halten. Dennoch schien es mir, als ob diese Schritte sich näherten. Wenig später gellte ein eigenartiger, unbeschreiblicher Laut lang gezogen und sofort von den Echos übernommen durch das unterirdische Gewirr der Kanäle. Gleich darauf gab es einen zweiten, jetzt aber lauteren Krach, und diesmal war ich sicher, dass es der Krach einer abgeschossenen Pistole war.
Ich lauschte angestrengt. Auf einmal waren die Schritte so nah, dass ich sie deutlich von ihrem Echo unterscheiden konnte. Die Schritte selbst waren heller, metallischer, während das Echo dumpfer klang.
Ganz in der Nähe musste ein Seitenkanal münden, denn aus diesem kam der Lärm der Schritte. Dumpf und undeutlich hörte ich, wie eine Stimme, die weiter entfernt zu sein schien als die Schritte, lang gezogen rief:
»Haaalt! Steeehenbleiben! Ich schieße!« Aber so undeutlich diese Stimme auch klang, ich erkannte doch, dass es Phils Stimme war. Irgendwie musste er dem zweiten Drysen von sich aus auf die Spur gekommen sein. Wir hatten ihn also zwischen uns.
Urplötzlich verstummten die Schritte. Abermals krachte ein Schuss, und das Echo brach sich donnernd an den Wänden.
Ich drückte mich mit dem Rücken an die feuchte Mauer hinter mir und lauschte. Wieder gab es nichts anderes als das dumpfe Brausen in der undurchdringlichen Finsternis. Ich spürte, wie eine nervöse Spannung sich in mir ausbreitete. Meine Handflächen wurden feucht.
Eine Sekunde schien sich zu einer halben Ewigkeit auszudehnen. Und dann wusste ich auf einmal, dass Drysen in meiner unmittelbaren Nähe sein musste. Ich konnte ihn nicht sehen, nicht hören, ja nicht einmal den Luftzug seines Atems fühlen, aber irgendetwas sagte mir, dass er dicht bei mir stehen musste. Ich fühlte sogar, auf welcher Seite er stand. Oder bildete ich es mir nur ein, weil ich wusste, aus welcher Richtung seine Schritte gekommen waren?
Mit dem linken Daumen suchte ich den kleinen Knopf, mit dem die Taschenlampe ein- und ausgeschaltet wurde. Als ich ihn gefunden hatte, stemmte ich den Daumennagel dagegen und drückte den Knopf nach vorn.
Licht flammte auf. Wie ein Geisterfinger schnitt der Lichtkegel durch die Finsternis. Ich hatte die Taschenlampe zu tief gehalten. Der braunkarierte Stoff eines Campingbeutels schien im Lichtkegel meiner Lampe wie in einem leeren Raum zu schweben. Als ich die Lampe hob, gerieten die beiden bläulich schimmernden Nylonstrippen ins Licht, die von einer Männerhand gehalten wurden.
Es ging alles viel schneller, als es sich beschreiben lässt. Wie ein Blitz durchfuhr mich die jähe Erkenntnis, dass ich ihm jetzt ein gutes Ziel bot.
Noch ehe ich auch nur seinen Oberkörper im Lichtschein hatte, ließ ich mich flach nach vorn fallen. Es war keine Sekunde zu früh. Dicht an meinem rechten Ohr vorbei zischte ein Stahlmantelgeschoss, während der Lärm des Schusses meine Trommelfelle bis zum Zerreißen spannte und sekundenlang schrill nachklang.
Ich hätte selbst nach vorn feuern können, aber ich hatte Angst, dass Phil vielleicht im selben Augenblick aus dem Seitenkanal heraus auftauchen könnte. Er wäre dann so gut wie Drysen in der Schusslinie gewesen. Noch im Fallen hatte ich mit dem Daumennagel den Schaltknopf der Taschenlampe zurückgezogen, sodass uns wieder die grenzenlose Dunkelheit in fast greifbarer Dichte umhüllte wie ein schwarzes Tuch aus einer Leichenhalle.
Ich brauchte vielleicht nur eine Sekunde, um mir über meine nächste Handlung klar zu werden, aber in dieser kurzen Zeitspanne war Drysen schon auf mich zugestürzt. Hart, aber in der allgemeinen Finsternis sicher unbeabsichtigt, trat er mir auf den angewinkelten linken Arm. Er geriet ins Straucheln, und ich nützte es aus, da ich durch den Tritt wusste, wo eines seiner Beine war. Meine rechte Hand krampfte sich in das Hosenbein, ich wälzte mich herum und riss ihn zu mir herab.
Keuchend schlugen wir aufeinander ein. Ein paar Mal klirrte es, wie wenn man Geldstücke auf Steinboden fallen ließ.
Ich erhielt einen harten Schlag gegen meine rechte Hüfte. Mit dem Lauf der Pistole in meiner Hand hämmerte ich in die Dunkelheit vor mir. Ich hörte einen dumpfen Schmerzensschrei. Ich sprang auf und schaltete meine Stablampe ein. Drysen lag am Boden.
»Gut, Jerry«, sagte Phil.
Zusammen mit Phil versuchte ich, Drysen auf die Beine zu stellen. Sofort legte ihm Phil die stählernen Bänder um die Handgelenke.
Während ich mit dem Verbrecher dem Ausstieg zuging, trug Phil den Beutel mit dem Geld und die Tommy Gun hinter uns her.
Als Harald Drysen seinem Zwillingsbruder gegenübergestellt wurde, brach er zusammen. Beide legten ein umfassendes Geständnis ab. Harald gab den Mord an Palschewski zu. Peter John hatte Weißfeld ermordet, und Holder war von Ballister erschossen worden.
Ein paar Wochen später wurden die Zwillinge Drysen und Ballister zum Tode verurteilt, während Madis seine Schuld mit einer sehr hohen Zuchthausstrafe büßte.
ENDE
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